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Reiponforium. 
Pater ecstaticus: 


urer Excellenz wird nicht entgangen fein, daß Marineminiſter 
Delcaſſé am vorigen Sonntag einen Plan von ungemeiner 
Tragweite enthüllt hat. Während eines Frühſtücks, das er an 
Bord des, Edgar Quinet“ (witzig, daß dieſe Jakobiner ihre Kriegs- 
ſchiffe auf die Namen von Politikern, Geſchichtſchreibern und fos 
gar Dichtern taufen) im Golf von Ajaccio den Spitzen des Gc- 
ſchwaders und der korſiſchen Behörden gab, verkündete er den 
Beſchluß, aus dem (von der Citadelle und dem Granitmolo gut 
geſchützten) Hafen der Feſtung zweiten Ranges eine Flottenfta» 
tion erſten Ranges zu machen. Noch in dieſem Winter follen acht 
Unterſeeboote und zehn Torpedozerſtörer hin; was natürlich nur 
ein Anfang ſein kann. Die Franzoſen find ſchlau genug, die Sache 
ſacht, mit ein paar Zeilen, zu ſtreifen; aber auch unſere Preſſe, die 
immer zu ſpät merkt, nach welchem Ziel geſchoſſen wird, geht im 
Türkengalop drüber weg. Die Leute am Leipziger Platz werden 
ihren Vers darauf haben; doch weil fie mitjedem für den politiſchen 
Kampfbrauchbaren Sprengſtoff wie Kinder mit Feuerwaffen um⸗ 
gehen, können fie auch diesmal uns Nützliches vertölpeln. Und 
das Sonntags vergnügen muß behutſam behandelt werden. Wen 
bedroht denn die korſiſche Seefeſtung? Oeſterreich, würden die Paz 
riſer antworten; und ſich auf Balfour berufen, der Montag im 
Unterhaus geſagt hat, das Kräfteverhältniß im Mittelmeer werde 
dadurch verändert, daßeſterreich-Ungarn, trotzdem es wedereine 
lange Küſte noch Kolonien habe, den Rang einer maritimen Groß— 
10 


101 Die Zukunft. 


macht erſtrebe. (Kein ſchlechter Stoß des feinen Fechters. Er weiß, 
daß man in Wien ziemlich rathlos vor der Aufgabeſteht, den dicken 
Forderungen für Heer und Flotte eine zulängliche und nach dem 
Maß der Keichsfinanzen zugeſchnittene Deckung zu ſchaffen, daß 
dem Grafen Berchtold manche berliner Zumuthung ſehr unbequem 
ift, und will erwirken, daß der Oeſterreicher, noch lauter der Un- 
gar ſich fragt: Wem bringen wir eigentlich dieſe Rüſtungopfer? 
And antwortet: Dem deutſchen Nachbar; denn unſere Intereſſen 
find auch mit kleinerem Aufwand zu ſchützen. Auf dieſem Gedan- 
kengang, denkt Balfour, kann der Donaumenſchheit das Bünd— 
niß verekelt werden.) Solche Auffaſſung dürfen wir nicht durch 
Schweigen begünſtigen. Müſſen, ohne Bitterkeit im Ton, ſagen, 
daß wir in der Annahme, Defterreich rüfte gegen England und 
Frankreich, mit denen es (leider) optime ſtehe, nur einen nicht ge= 
rade glorioſen Sommerwitz ſehen. Delcafje ift ja nicht der erſte 
franzöſiſche Marineminiſter, der in Ajaccio geredet hat. Vor zehn 
Jahren war der langmähnige Pelletan dort und nannte Korſika 
„eine geladene Piſtole, die auf das Herz Italiens zielt“. Ging 
dann nach Biſerta und rief nach Sizilien hinüber: „Im Bes 
ſitz dieſes ſtarken, den Angriff erleichternden Stützpunktes und 
als Herren Korſikas und Toulons können wir, trotz Gibraltar und 
Walta, zwiſchen den beiden Hälften des Mittelmeeres die Thür 
offen halten.“ Väterchen Combes wüthele; fand, ſein auf die Ma⸗ 
rine losgelaſſenes Kabinetsmitgkied habe wie ein Journaliſt ges 
ſchwatzt, nicht wie ein Staatsmann geſprochen. Begreiflich. Die 
franko⸗italiſche Freundſchaft ſchwelgte nochim Wonnemond. Vier 
Jahre wars her, ſeit in dem Reſtaurant neben der Madeleine (wo 
Boulanger fein Hauptquartier gehabt hatte) aus dem Nachtiſch— 
geplauder Luzzattis mit Delcaſſé (der noch nicht lange auf dem 
Stuhl des minder kniffligen Hanotaux fah) der Handelsvertrag 
entſtanden war, der die réconciliation dans la Méditerranée einleiten 
ſollte. Rudini, Visconti⸗Venoſta, Luzzatti, Prinetti, Zanardelli, 
Reßmann und Barrère hatten fih in Schweiß geredet und ge- 
ſchrieben. Alles fix und fertig. Marokko für uns, Tripolitanien 
für Euch. In Toulon huldigt die Italerflotte Herrn Loubet. Victor 
Emanuel nennt in einer Depefche die Franzöſiſche Republik ta- 
liens Freundin. Delcaffe klettert im Mai auf die Kammertribüne 
und jauchzt: „An keinem Punkt ſtoßen die berechtigten Anſprüche 
der beiden Völker auf einander.“ Inſtruirt den Botſchafter Bar— 
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tère, in Rom nicht gegen die Verlängerung des Dreibundes zu 
arbeiten, ſondern nur dafür zu ſorgen, daß Italien der Republik 
befreundet bleibe und die Möglichkeit ſchaffe, auf beiden Seiten 
der Alpen zu erklären, das Königreich werde ſich niemals als 
Werkzeug der Franzoſenfeindſchaft brauchen laſſen. Abgemacht. 
Prinetti und Oelcaſſéblaſen ihrberühmtes Flötenduett. Und zwei 
Monate danach plumpſt der Taps Camille Pelletan mit feinen 
Schmierſtiefeln in ihr Idyll. Eine geladene Piſtole, die auf Ita⸗ 
liens Herz zielt. Korſika, das bis tief ins achtzehnte Jahrhundert 
den Genueſen gehörte und deſſen Bewohner noch heute, trotzdem 
es franzöſiſches Departement iſt, wie echte Süditaliener ausſehen 
und empfinden. Der Kamillenthee kann auch kalt noch wirken. Aus 
der Piſtole ſoll eine geladene Kanone werden. Deren Rohr ſich 
morgen gegen Spezia richten und das Centrum italiſcher Mittel- 
meermacht bedrohen kann. Wer daraus nichts zu machen verſteht, 
ift ein Efel mit Eichenlaubkranz; reif fürs verantwortlichſte Amt. 

Der Heilige Vater hat, diesmal in kühlerer Wohnung, die 
Hitze bisher leidlich überſtanden und ift, trotz Gicht, nicht ganz fo 
morſch, wie feine Gegner austuſcheln. Immerhin können wir bald 
eine Papſtwahl haben. (Da Rampolla nicht wieder kandidirt, ar- 
beitet fein mächtiger Anhang für den piſaner Erzbiſchof; gelehrtes 
Haus und Wathematiker wie der große Piſaner Fibonacci.) Das 
Schwarze Rom, ſeit dem Anfang des Krieges, den man gern für 
einen ſpäten Kreuzzug ausgäbe, ſtärker als zuvor, iſt geräuſchlos 
rührig; und aufdie kirchenfeindlichen Pariſer nichtgut zu ſprechen. 
Je kräftiger es ſich regt, deſto beſſer für uns; den Luxus neuen 
Kulturkampfes dürften wir uns jetzt ja nicht leiſten. Unter Mac 
Mahon, der doch nicht, wie ſein Vorgänger Thiers, den Italienern 
nachgeſagt hatte, ihre Dankbarkeit werde ihre Schwäche nichtüber— 
leben, war Rom den Franzoſen ein ſo ſchwieriges Pflaſter, daß 
ihre beiden Vertreter (am Quirinal und am Vatikan) kaum mit 
einander verkehrten und der bei Pius beglaubigte Bürger der 
Republik, als der Militärbevollmächtigte feines Vaterlandes ges 
ſtorben war, das Verlangen würdiger Totenfeier ablehnte. Nach 
der Meinungſämmtlicher Monſignorigenügte dieſtille Beiſetzung 
für einen Offizier, der ſich dazu hergegeben hatte, dem Räuber 
aus Piemont aufzuwarten. Als Noailles aus Waſhington nach 
Rom verſetzt und die Legation in eine dem Rang einer Großmacht 
angepaßte Geſandtſchaft umgewandelt wurde, verbanden die 
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Häupter der Ariſtokratie fidh zu dem Gelübde, dem Marquis keine 
Wohnung einzuräumen. Der mochte im Hotel bleiben oder ſich in 
der ſchäbigen Eleganzeiner Fremdenherberge einrichten. So wärs 
geworden, wenn Noailles nicht den Palazzo Farneſe entdeckt und 
dem König Beider Sizilien abgemiethet hätte; zunächſt für drei 
Jahre, dann, als Savoyens Herrſchaſt fih einzuwurzeln ſchien, 
für zwölf. Die Schwarzen pfauchten; aber die Republik thronte 
ſicher im Fürſtenſchloß. Moral der Geſchichte: Wenn unter der 
Firma des Mannes, der bei Magenta die rechte Flanke der Oeſter⸗ 
reicher zerdrückt hatte, [olhe Stimmung möglich war, kann ſie, nach 
Waldeck, Combes, Pelletan, nicht ausgeſtorben ſein. Damals 
blickten wenigſtens die Demokraten der beiden Lateinerländer noch 
zärtlich über die Alpen. Während des deutſch⸗franzöſiſchen Krie⸗ 
ges wurde, nach Sedan, amflorentiner Hofeifrig der Planerörtert, 
den General Nino Bixio mit einer Freiſchaar auf Korſika landen 
und die Inſel, wenn die Korſen dazu gute Miene machten, ans 
nektiren zu laſſen. Victor Emanuel wollte nicht; das Abenteuer 
roch ihm wohl zu garibaldiniſch. Schon am dreizehnten Tag nach 
Napoleons Kapitulation aber hatte Rochefort, einer der Regenten 
der Défense Nationale, beantragt, Korſika den Italienern zurück⸗ 
zugeben; und am ſiebenten März 1871 nahm der Abgeordnete 
Clemenceau den (vom pariſer Poſitiviſtenklub unterſtützten) An⸗ 
trag wieder auf. Clemenceau! Alles vergeſſen? Siebenmal in jeder 
Woche müßte die Thatſache illuminirt werden, daß es nicht nur 
unter Habsburgs Doppeladler eine Italia irredenta giebt. „Nizza 
und Korſika gehören Euch; das Meſſer der Franzoſen hat ſie aus 
dem Leib Eures Landes geſchnitten. Und die nſel, die ein redliches 
Neugefühl Euch, wie geſtohlenes Gut dem legitimen Beſitzer, zu⸗ 
rückgeben wollte, foll, mit ihrer durch alle Künſte moderner Gees 
ſtrategie geſtärkten Naturfeſtung, nun die Waffe liefern, die Euch 
hindert, im Mittelmeer wieder ſo groß zu werden, wie der römiſche 
Ahn einſt war. DaFhrEuch rühmt, manchmal zwar dumm zu reden, 
doch nie dumm zu handeln, müßt Ihr Euch entſchließen, aus nüch⸗ 
ternem Auge auf die Landkarte zu gucken. Seit vor dreißig Jahren 
Jules Ferry dem General Forgemol befahl, Tuneſien zu beſetzen, 
und drei Wochen danach den Bey, durch den Bardovertrag, zum 
Vaſallen der Republik duckte, gebietet Frankreich über ein medi⸗ 
terraniſches Dreieck, deffen Spitzen Oran, Biſerta, Toulon heißen 
und deſſen rechte Seite die Kanonen von Ajaccio ſchirmen. Haupt⸗ 
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gläubiger der Türkei: deshalb an deren Erhaltung mittriftigerem 
Grund intereſſirt als unſere heimiſchen Hohlköpfe, in deren Hirn— 
ſchale nur alte, verlebte Gedanken niſten und die nicht fühlen, wie 
läppiſch fie find, wenn fie mit aufgeblaſenen Backen von der, In 
tegrität des Osmanenreiches' radotiren; deshalb der franfo=ita= 
liſche HaderüberNeutralitätpflicht, tote und lebende Schiffsfracht. 
Jetzt ſoll die Zange einem Imperium, das vom Brenner bis ans 
Syrtenmeer, von Verona bis Bomba reicht, ans Licht helfen: und 
Ihr hegt die Schrulle, auf dieſem Weg in Eintracht mit Frant- 
reich bleiben zu können? Ehe Ihr die ‚natürliche Einflußfphäre‘ 
von Brindiſi nach Valona weitet und durch das Kitzeln der öſt— 
lichen Adriaflanke die Oeſterreicher aus der Phaiakenruhe ſcheucht, 
braucht Ihr eine Verdauungpauſe, die nicht zu knapp bemeſſen 
fein darf. Sorge des nächſten Weltquartals. Wer Euch, für heute 
und morden, das Leben ſchwer macht: Das kann ſelbſtein Kurzſich⸗ 
tiger erkennen. Zwiſchen den Kaps Spartel und Bon lauert Gefahr. 
Die Torpedoboote aus Mers el Kebir können den Bauch Eurer 
Schiffe eben ſo ſchnell aufſchlitzen wie die aus Toulon. Und nun 
wird der Doppellauf von Ajaccio und Porto Vecchio auf Spezia 
gerichtet. Muß das ſelbe Mißtrauen nicht die Mannſchaft des 
Königs fortan der des Papſtes vereinen?“ Aufputfchen, Excellenzl 
Theophilos Delcaſſé hat uns was Feines in den Skat gelegt. Wenn 
wir nicht ſelbſt, wie ſtümpernde Lehrlinge vor dem Sirupfaß, unſer 
Spiel verderben, kanns einen Grand mit Dreien geben. 


Pater profundus: 


Grand wird nur möglich, wenn ein Wenzel tournirt worden 

iſt. Denke ich an den Heiligen, dem Brudershand in Altbunzlau 
die böhmiſche Herzogskrone ſammt dem Kopfnahm, und überſetze 
den Fall aus dem Skatlichen ins Staatliche, ſo habe ich die alte 
Geſchichte: Auf Rom können wir nur noch mit wiener Hilfe wir, 
ken. Was bieten wir ihm? Beiſtand gegen Wächte, mit denen es 
längſt Frieden gemacht hat; im Mittelmeer nichts. Auf ſolche 
Aſſekuranz wollte Bismarck fih nicht einlaſſen. Darum war Graf 
Robilant ſchon 1886 verſchnupſt; meinte, Italien habe ein Bünd— 
niß erbettelt, das es der Gefahr eines Landkrieges ausſetze, ohne 
ihm gegen einen Seekrieg Sicherheit zu ſchaffen, und ſchrieb: 
„Italien iſt dieſes unfruchtbaren Bündniſſes müde und auch ich 
bin überzeugt, daß es uns nie lohnenden Ertrag bringen wird.“ 
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Seitdem iſt viel Waſſer ins Tyrrhenermeer und in die Adria ge— 
floſſen; unſer Liebreiz hat die Römer bis jetzt aber nicht erobert. 
Weder ihre Einheit noch ihre Hauptſtadt iſt von irgendeiner Seite 
bedroht; und um uns Elſaß⸗Lothringen, den Defterreihern Trient 
und Trieſt zu erhalten, werden ſie kein Pulver verſchießen. Die 
Behauptung, nur unter der Hut des Dreibundes ſeiihnen der Zug 
nach Tripolis möglich geworden und dieſer Zug habe ſie den Bun— 
desgenoſſen feſter verpflichtet als jedes Pergament, klingt hübſch, 
wird aber von jedem neapolitaniſchen Bummlerbelächelt. Die Paß⸗ 
karte für Tripolitanien und die Kyrenaika haben ſie, ohne in Ber— 
lin oder Wien auch nur höflich anzufragen, aus Paris geholt und 
in London zur Gegenzeichnung vorgelegt. Nizza und Korſika ſind 
faſt vernarbte Wunden; und daß Ajaccio gegen Italien befeſtigt 
und zur ſtarken Marinebaſis ausgebaut wird, glaubt uns von 
hunderttauſend Riſottoſchleckern kaum einer. (Ein grimmiges Ges. 
ſicht machen fie vielleicht und ſchelten, um ein Profitchen heraus- 
zuſchlagen, Theophilum; doch die Liebe roſtet nicht.) Im Mittelmeer 
ſiehts heute anders aus als 1879. An einen anglo-franzöſiſchen 
Krieg ift eben fo wenig zu denken wie an einen franfpeitalifchen. 
Seit Nordafrika den Muſulmanen entriſſen ward, iſt England an 
der Küſte nicht mehr die Vormacht. Für Italien aber wichtiger als 
je zuvor; viel wichtiger als das Verhältniß zum Deutſchen Reich. 
Von Walta, Tobruk, Alexandria und der Sudabai aus könnten 
britiſche Schiffe raſch Italiens Häfen ſperren und beſchießen, Staz. 
liens Handel zerſtören. Wenn Asquith den Gedanken, England 
könne zum Kampf gegen die vereinigten Flotten Oeſterreichs und 
Italiens genöthigt werden, abſurd nennt und Winſton Churchill, 
wie von verbriefter Gewißheit, von der franko⸗britiſchen Flotten⸗ 


gemeinſchaft ſpricht, iſts nicht nur blauer Dunſt. Aufputſchen? Ich. 


zweifle, ob Holftein, der das Wort liebte, den Verſuch heute ems 
pfehlen würde. Er hatte aufgehört, mit Italien als einem Aktivum 
unſerer Bilanz zu rechnen. Im Dreibund wird es ſo lange wie mög⸗ 
lich bleiben (ſchon 1902 waren, wie Sie erwähnten, Delcaſſé und 
Barrère dafür: weil fie das genie de la juxtaposition kannten, das in 
Italien Geſchäft und Vergnügen, Pflicht und Liebe zu vereinen 
weiß, und den Werth eines im feindlichen Lager lebenden Freun⸗ 
des richtig einſchätzten). Ich ſehe keinen miniſtrablen Mann, der 
den Vertrag kündigen, hinter fih die Thür der Wartehalle zus 
ſchlagen würde, in der Franz Ferdinand leichter als von draußen 
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zu beobachten ift. Aber Leiſtungen dürfen wir nichterwarten; uns 
nicht einbilden, am Tiber beliebt zu ſein. Wir ahnten nichts von 
dem mediterraniſchen Geheimvertrag und der Auslieferung Tri— 
politaniens; und ſchimpften, als Visconti-Venoſta in Algeſiras 
mit Frankreich ging. Schimpften wieder, als in der Zeit der bos— 
niſchen Kriſis das Königreich bereit ſchien, einem neuen Nelſon fo 
nützlich zu ſein, wie dem alten Sizilien und Neapel geweſen waren. 

Zum dritten Mal, als der Krieg gegen die geliebten Türken be⸗ 
gann. Goltz, als Politiker ſtockblind, hat mit ſeinen turkophilen 
Artikeln und ſtets widerlegten Prophezeiungen nicht nur ſich ge⸗ 
ſchadet; in Rom glaubt man nicht, daß ein preußiſcher Feldmar⸗ 
ſchall, der im Türkendienſt ſtand, ohne amtliche Erlaubniß während 
des Krieges die Sache der Türkei, die ihn als Paſcha beſoldet hat, 
in der Preſſe führen dürfe, und hält die Betheuerung, der ausge— 
zeichnete Soldat ſei erſucht worden, dieſe Thätigkeit einzuſtellen, 
für eine Finte. Mußten wir das Talent, uns zwiſchenzwei Stühle 
zu ſetzen, wieder fo herrlich offenbaren? Der Türke ſchwört drauf, 
daß wir ihn mit der Verſicherung, in Nordafrika ſei nichts zu fürch⸗ 
ten, in die Falle gelockt haben. Der Italiener knirſcht, weil aus 
dem Bezirkunſerer Oeffentlichen Meinung kein freundliches Wort 
zu ihm dringt. Nicht einmal die von den Fachleuten als kühn und 
klug bewunderte That der Torpedoflotille, die in die Dardanellen 
einfuhr und von der Refognofzirung ſaſt unbeſchädigt zurückkam, 
iſt nach Gebühr gewürdigt worden. Oeſterreich ſchwang ſich, ſehr 
ſchlau, auf den höchſten Gipfel des Lobes. Wir blieben par terre; 
froſtig und mürriſch. Anterſtrichen jede Osmanenlüge dick, als 
wärs ewige Wahrheit. Und dürfen uns nicht beklagen, wenn Ges 
nerale und Lazzaroni uns die kalte Schulter zukehren. 

Unſere Oeffentliche Meinung ziehtuns hinab. Die Beſtimmt⸗ 
heit, womit fie den falſchenStandortwählt, überwältigt mich immer 
wieder. Wermuth iſt gegangen, weil er die Zukunftrechnung nicht 
auf den Ueberſchuß eines günſtigen Jahres gründen und für die 
Koſten des neuen Gewehres (450 Millionen) dauernde Deckung 
ſichern wollte. Public opinion fümmert ſich nicht drum; hütet fih, 
auch nur zu fragen, welche Kraft die Aktien der Waffenfabriken 
in die Höhe trieb. Seit Monaten ſieht, wer Augen hat, daß unter 
den Jungtürken der Boden wankt, daß fie fih nur noch mit Trug⸗ 
mitteln halten und eine Revolution, leiſe oder laute, unvermeid⸗ 
lich iſt. Der Zeitungleſer mußte glauben, daß am Goldenen Horn 
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Schewket, an den Syrten Enver der ehrfürchtig angebetete Herr 
fei und das Reich Mohammeds in ſtrahlende Glorie ſchwebe. 
Katſura fährt von Tokio nach Petersburg. Auch in Oſtaſien, heißts 
flink, iſt nun alfo Englands Schickſal beſiegelt; Japan wendetſich 
von ihm zu Rußland. Scherz? Ernft. Britanien hat in einem 
Luſtrum die Japaner zweimal benutzt. Zuerſt, um Rußland zu 
ſchlagen, dann, um ſich Rußland zu verbünden. (Bismarckbot das 
Vorbild: daß er ſchon in Nikolsburg das Bündniß mit Heſterreich 
bedachte, preiſt nicht nur Oppert aus Blowitz als das Meiſterſtück 
des Einzigen.) Jetzt foll, gegen chineſiſche Wirrniß und Danfee- 
drang nach Oſten, das Band junger Freundſchaft feſter geknüpft, in 
der Mongolei und der Mandſchurei die Sicherheit ruhigen Regi⸗ 
mentes hergeſtellt werden. Gelingts, fo hat England mit dem lum⸗ 
pigen Einſatz der Japaneranleihen ein großes Spiel gewonnen; 
mit einer Klatſche zwei Fliegen geſchlagen. Wahrung desHandels⸗ 
rechtes auf den oſtaſiatiſchen Markt und Köderung Rußlands für 
europäiſche Möglichkeiten: Das wäre der Mühe werth. Und er⸗ 
weitert ſich Japans Nahrungſpielraum auf dem Feſtland, dann 
brauchts nicht nach Amerika hinüberzuſchielen und erſpart dem 
Verbündeten die gefährlichſte Wahl. Ein glattes Exempel, das 
für die Diplomatenſchule verwendbar iſt. Ende 1915 wird Ruß⸗ 
land ſo weitſein, daß es ſchlagen kann; links Japan, rechts Frank⸗ 
reich und Italien: ſolche Kameradſchaft weiſt den breiten Weg in 
den Weſtconcern. Und doch iſt die ehrwürdige Britania in engſter 
Klemme? Täglich leſen wirs. „Englands Furcht vor der deutſchen 
Flotte“; und andere unanſtändige Prahlerei. Weil wirs täglich 
leſen und John Bull nicht, als ein um jeden Preis auf Verſtän⸗ 
digung Angewieſener, zum Kinderſpott werden will, zeigt er feine 
Referven (Steigerung des Aufwandes für die Flotte, Beſchleu⸗ 
nigung des Baues und der Schlachtbereitſchaſt, Beiſteuer aus den 
Kolonien, im Mittelmeer Kooperation mit Frankreich) und läßt ſo⸗ 
gar unſeren Freund Haldane als düſter blickenden Warner an die 
Rampe. Letzter Verſuch, den plötzlich leck gewordenen Vernunft— 
paktmit Deutſchland waſſerdicht zu machen. Der finſtere Ernſt darf 
uns nicht ſchrecken; lehrt aber, daß die Zeit der Mittelchen hinter 
uns liegt. Wir ſchreiten durch das ſchmuckloſe Portal eines Bünd⸗ 
niſſes oder marſchiren in den Krieg. Ich paſſe. Wer reizt nun? 
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ER atob Waſſermann, bekannt als Verfaſſer von acht guten Bü— 
chern und keinem ſchlechten, hätte das Zeug in ſich, im Epi⸗ 
ſchen den Deutſchen Das zu geben, was Gerhart Hauptmann im 
Dramatiſchen ihnen zugewieſen. Auch er, vielem menſchlichen Be⸗ 
tracht zugänglich, heilig wie der Andere, nur noch von ſtärkerer 
Reinheit, einer reinwaſchenden; nur ijt feine Reinheit deutlicher, 
die Hauptmanns rührender. Was ihm dennoch das Amt verwies, 
ift nicht ein Mangel an epiſchen Mitteln, die jogar von außer- 
ordentlicher Gewalt ſind, auch nicht ein Mangel an Herrſchaft über 
den Stil, in dem er ein laut zu preiſender Meiſter iſt, ſondern ſein 
merkwürdiges Verhältniß zur Welt, das ihn nicht in die Dinge 
verwandelt, wie Jenen, ſondern einen Punkt außerhalb der Welt, 
auf der wir leben, einnehmen läßt. Mit einer ſchmerzlichen Innig- 
keit, einer überhellen Klarheit und einer myſtiſchen Leidenſchaft 
ſucht er die Verworrenheiten der Menſchen, aber er ſucht ſie von 
dort; und Das iſt es mehr, als daß er es mit Augen thut, die ſich 
Vielem verſchließen, nur das Bedeutende, Heroiſche ergreifen, das 
im Großen Unglückliche, und angewidert von der Erkenntniß ba— 
naler Täglichkeiten ihn dazu führen, nur das Große in einer großen 
Weiſe zu erfaſſen und darzuſtellen. 

Ein ſolcher Mann kann nicht der größte Erzähler ſein (denn 
ſein Verhältniß zur Welt iſt nicht unrichtig, doch zu beſonders) aber 
in feiner Weiſe die merkwürdigſten und bedeutendſten Werke ſchaf⸗ 
fen. Wenn man dennoch ſchwankt, welchen Erzähler man höher 
ſtellen ſolle als ihn, ſo deshalb, weil er auf der Beſonderheit ſeines 
Weſens oder Dämonions ſeine Fähigkeiten in einer ſo erſtaunlichen 
Weiſe ausgebildet hat, daß, obwohl die Anderen eine Vorgabe im 
Spiel haben, er ſie Alle erreichte oder übertraf. Auch wenn man ſich 
wehren will, ift hier eine heroiſche Arbeit zu beſtaunen, ein wüthen⸗ 
des Aufkochen aller Kräfte, das jeden Gedanken aufzehrte, jeden 
rinnenden Puls in ſich fog. Es ift eine Leiſtung, um feine Ebr- 
furcht vor ſie hinzulegen 

Niemals aber war fein Ans, fein Aufſtieg größer denn in 
dieſen letzten Jahren. Aus ihnen floß der „Kaſpar Haufer“, ein 
Buch von einer Ueppigkeit und Reine, wie fie mir, entſinnlich, 
nicht begegnet find; kamen, als man ihn von ſolchem Nieſenbuch 
erſchöpft glaubte, ihm, als Nekonvaleſzenten, etwas Leichtes, Bun» 
tes, Vertröſtendes nachgeſehen hätte, die „Masken Erwin Reiners“, 
nicht von fern dem Hauſer zu vergleichen, durchaus nicht fein bes 
deutendſtes Buch, aber von ſolchem Glanz in der ſprachlichen Fülle, 
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Straffung der Handlung und Schilderung des Seeliſchen, wenn 
auch nicht von der ſelben Kraft in der Schilderung der Charaktere, 
daß man den ſtarken Gang eines immer weiter und bedeutender 
ausſchreitenden Menſchen hörte. 

Nun hat er, nur ein Jahr ſpäter, den „Goldenen Spiegel“ 
herausgegeben und damit den höchſten Punkt in ſeiner bisherigen 
Entwickelung erreicht. Wenn man es auch ausſprechen möchte, man 
bezwinge ſich, zu fagen: den höchſten ihm erreichbaren Punkt über- 
haupt. Auch eine überſchwängliche Bewunderung des Buches ſollte 
dies nicht zulaſſen, da der Mann zu groß iſt und zu jung, als daß 
man ſchon ſeine Grenzen feſtſtellen könnte. Aber es iſt auch der 
einzige Grund, der verwehrte, es zu ſagen; alle Lobpreiſungen ſonſt 
ſeien auf ſein Werk geheftet und ergoſſen. 

In ihm iſt eine Fabel, in die ſich die Erzählungen fügen. Sie 
mag nicht ausnehmend gelungen fein, aber fie will nur das italie⸗ 
niſche Vorbild nachahmen. Doch ſie übertrifft es im Geiſtigen, in 
den Verknüpfungen zwiſchen den Geſchichten, die in der Form beis 
nahe ſpielend, aber fern aller Leere, weit von jenem ſchillernden. 
Geiſt ſind, der bei Anderen hier ſo leicht Platz genommen hätte, 
geſättigt von Tiefſinn und ſo von einer dunkel zielenden Hand ge⸗ 
führt, daß die Erzählungen, wie die Schnüre auf einer Seiler⸗ 
bahn, ſicher verbunden vorübergleiten. 

Ein goldener Spiegel koſtbarer Art, heißt es, foll dem Er— 
zähler der ſchönſten Geſchichte zufallen; darum führt das Buch ihn 
in feinem Namen. Aber wie Kaſpar Haufer die Trägheit des Her⸗ 
zens im Untertitel führt, ſo ſollte dieſes Buch den des heroiſchen 
Erlebniſſes tragen. Waſſermann beklagt in ihm die tragiſche Ver⸗ 
dünnung des Handelns und Aufnehmens unſerer Zeit und ruft 
erſchüttert aus: „Wir athmen eine unheroiſche Luft, Freunde“. 
In feinem Buch athmen wir fie nicht. Denn in ihm giebt es „wirt 
liche Erlebniſſe, die fajt wie Träume find“. Eine Frau wird er⸗ 
wähnt, die von ihren Träumen ſpricht, wie Andere von ihren Ein⸗ 
drücken auf einem Spazirgange. Mit der Bildkraft dieſer Frau hat 
der Dichter die Erzählungen geſchrieben, wechſelnd von der ſchlan⸗ 
ken, aber tiefſinnigen Anekdote bis zur Erzählung von gigantiſchem 
Wuchs, vielfach verſchlungene menſchliche Erlebniſſe, lauter zuſam⸗ 
mengepreßte letzte Säfte, Erlebniſſe von dunkler Leidenſchaft, alle 
außerordentlich, immer packend, oft entſetzend. Um Einiges von 
dem Reihthum zu nennen, der am Ende des Buches unüberſeh⸗ 
bar wird, einem Reichthum, der verwahrt ift wie das Allerheiligſte 
hinter der goldenen Schranke und Zierath ſeiner Sprache, ſo ſind 
da der wahnſinnige Schauſpieler Collot d' Herbois, Antonio Varga, 
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ein namenloſer Invalide von Mars la Tour, Nachtwächter mit eis 
nem Bein, ein Mann von Ehrgeiz, wenn nicht Leidenſchaft; in 
einer finſteren, ergreifenden Geſchichte der Entdecker Geronimo de 
Aguilar, der die ernſte und furchtbare Lehre hinterläßt, daß der 
Ruhm nichts weiter fei als die Einbildung und die Qual eines 
liebloſen Herzens. Ich halte das köſtliche Buch mit ſeinem 
tiefen Grün und glänzenden Gold geſchloſſen und vor mich hin 
tauchen die Tahiterin Anima, die Kaiſerin von China und ihr 
Sohn, der Dichter Hypolit Paterner und ſein abgeſchnittener Kopf 
mit dem melancholiſchen Petroniusgeſicht im Tode, entſetzend in 
dem Verlauf ihrer Beziehungen Nimführ und Willenius, rüb- 
rend Herr de Landa und ſeine beiden Frauen. Dann kommt eine 
Pauſe und erſt danach heben vier beſondere Stücke wie vier Punkte 
einer Landſchaft ſich heraus, jegliches von einem merkwürdigen und 
ſchönen Grauſen: die Peſt im Vintſchgau, die Gefangenen auf der 
Plaſſenburg, die Geſchichte des Grafen Erdmann Promnitz und 
die Aurora. Wer dem Buch ſelbſt widerſtände: dieſen vier Novellen 
gegenüber wird es ihm nicht gelingen, zu widerſtehen. Wenn er 
ſpäter eine Novellenſammlung aufſchlägt, wird eine von ihnen ihm 
entgegenſchlagen; und wenn es ihm nicht geſchieht, wird es ſeinem 
Sohne widerfahren. Und erſchräke er ſelbſt vor dem Namen Waſſer⸗ 
manns und überſpränge eine Geſchichte, die dieſen Namen trägt, 
auch dann würde er den vier Geſchichten ſich nicht entziehen können. 
Denn die eine oder die andere von ihnen wird in die Volksſeele 
dringen und man wird namenlos ſie ihm erzählen. 
Martin Beradt. 
. 
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Königin Nikotris. 


85 ikotris, das Weib des großen Egypterkönigs Seſoſtris, gebar ib- 
rem Gatten ſechs Söhne. Es waren herrliche Jünglinge; wer die 
ſchlanken, hohen Geſtalten jab, pries die Mutter als aller Mütter ſtol— 


*) Als Herodotos von Halikarnaſſos aus dem uralten Fabelland 
Egypten von den grünen Ufern ſeines geheimnißvollen Wunderſtro⸗ 
mes und aus ſeinen rothen Wüſten wiederkehrte, ſchrieb er die Ge— 
ſchichte von Land und Volk. Von den vielen Werken, in denen der 
große Reiſende über Abſtammung, Schickſale und Sitten fremder Völ— 
kerſchaften berichtet, in denen er von ihren Göttern, überirdiſchen Ge— 
walten und Mythen ausſagt, ihre Tempel, Pyramiden und andere 
unerhörte Bauten und Skulpturen beſchreibt, iſt das Buch: „Egyp— 
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zeſte und glückſeligſte. Die Königin war ihren ſechs Söhnen mit lei— 
denſchaſtlicher Liebe zugethan; ihre beiden Jüngſten liebte fie jedoch 
beſonders heiß. Heftig klagte ſie ſelbſt ſich bei der Mutter des leuch— 
tenden Horus, der großen Göttin Yjis, an; aber ihre übermächtige 
Liebe fand keine Linderung. Ja, je mehr die beiden Jüngſten heran- 
wuchſen und je mehr fie zunahmen an Schönheit, Kraft, Frömmig— 
keit und ehrfurchtvoller Zärtlichkeit für die Mutter, um jo inbrünfti= 
ger wurde Nikotris in ihrer Liebe und ihrem Stolz auf die beiden zu— 
letzt Geborenen. In dieſem Stolz vermaß ſie ſich ſogar zu Abydos, an 
dem Grabe des Ofiris, einem Bildniß der Iſis ins Antlitz zu jagen: 
„Ich bin eine glückſeligere Mutter als Du, o große Göttin! Denn 
ſiehe: Du haſt nur den einen Sohn Horus, während mein geſegneter 
Schoß dem König Seſoſtris ſechs Söhne gebar, von denen meine bei— 
den Jüngſten und Liebſten in göttlicher Herrlichkeit prangen.“ 

Dieſe Jüngſten waren Zwillinge und hießen Amoſis und Ama= 
ſis. Sie waren einander ſo ähnlich wie ihre Namen; unzertrennlich 
ſchienen ſie, Beide ein Herz und eine Seele. Wie ihre Jugendſchönheit 
an göttlichen Urſprung erinnerte, fo hatte auch ihre Liebe zu einander 
nichts Irdiſches. Beide gelobten deshalb: wenn Einer von ihnen ſterbe, 
werde ihm der Andere ſogleich ins Todesreich nachfolgen. 

Nun begab es ſich, daß König Seſoſtris in einen großen Krieg 
zog, in den ihn nicht nur ſeine ſechs Söhne, ſondern auch die Königin 
Nikotris begleiteten. Dieſe Nikotris war nämlich ein Weib von über— 
aus ſtarker Seele, ebenbürtig der Königsſeele ihres hohen Gemahls 
und würdig, dem Reich ſolche Söhne geſchenkt zu haben: ein wahres 
Königsgeſchlecht. Damit das Land während der Abweſenheit ſeines 
Königs nicht ohne Herrn bleibe, ernannte der König ſeinen einzigen 
lieben Bruder Sechnat zum Statthalter, einen Mann herrſchwüthi— 
gen Geiſtes, der feinen Bruder haßte, weil er der Aeltere war und die 
doppelte Krone trug: die mit der Lilie und die mit der Lotosblume. 

Nach blutigen Kämpfen und glorreichen Siegen rüſtete König 


ten“ das berühmteſte. Es iſt ein bewundernswerthes Dokument ſchar— 
fen Forſchergeiſtes aus Zeiten, die noch von keinem Licht durchleuchtet 
waren. Der ernſthafte Mann, der den Ehrentitel eines „Vaters der 
Geſchichtſchreibung“ erhielt, ſpricht nicht nur von großen und bedeut- 
ſamen Dingen, ſondern plaudert auch von Geringerem, von ſeltſamen 
Begebenheiten aller Art. Sogar Frauengeſchichten weiß der Halikar— 
naſſer zu erzählen; und darunter find etliche, die von einem nach Sen⸗ 
ſation lüſternen Schreiberlein erfunden ſcheinen. Freund Herodotos 
freilich verſichert feierlichſt, ſo, wahr und wahrhaftig, habe ſichs zuge= 
tragen. Zwei dieſer merkwürdigen Hiſtorien von berühmten oder be— 
rüchtigten, von anmuthigen oder heldenhaften Egypterinnen mögen 
hier (nicht wortgetreu wiedererzählt, ſondern) nach der Art phantaſti⸗ 
iher Poeten vorgetragen werden. Allerdings mit möglichſter Beibe⸗ 
haltung „geſchichtlicher Wahrheit“. 
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Seſoſtris mit feinem tapferen Heer, ſeinem heldenhaften Weib und 
der Sechszahl ſeiner blühenden Söhne die Rückkehr. Er führte mit 
ſich gefangen Könige und Fürſten und eine unabſehbare Schaar Ge— 
ketteter; darunter die ſchönſten Jungfrauen und Jünglinge; führte 
mit ſich zahlloſe Wagen voll Goldes, Silbers und Kupfers, voll von 
Juwelen, Wohlgerüchen und tauſend anderen köſtlichen Dingen. Des⸗ 
gleichen viele Kunſtwerke aus Marmor und Erg, mit denen er die 
Tempel und Städte ſeines gewaltigen Reiches zu füllen gedachte. Dem 
König entgegen zog fein Bruder Sechnat, um, tötlichen Haß im Hers 
zen, dem Triumphator zu huldigen. Seſoſtris empfing ihn mit großer 
Freude und inniger Bruderliebe. 

Das königliche Zeltlager dehnte fih in feiner ganzen Pracht zw 
Daphnae bei Peluſium. Hier gab es viele Sümpfe, von Kanälen durch— 
zogen, mit hohen Dickichten von Papyrus und Röhricht. Die Fluthen. 
bedeckten weiße und gelbe, blaue und purpurfarbige Lotosblumen ſo 
dicht, daß ein lebendiger bunter Teppich über die regungloſe Waſſer 
ausgebreitet ſchien, während die Ufer Bollwerke ſchlanker Weiden mit 
lang niederhängenden, zart roſigen Blüthenzweigen und Mengen gol— 
diger Lilien ſäumten. 

In dieſem ſchönen Nevier veranſtaltete Sechnat, ſeinem könig⸗ 
lichen Bruder zur Ehre, eine Jagd auf Reiher, Kraniche und Flamin- 
gos. Da nun nicht nur Seſoſtris, ſondern auch die Königin, gleich 
allen Herrſchern der Erde, dem edlen Jagdvergnügen ſo leidenſchaft- 
lich ergeben war wie die feurigen jungen Söhne, ſchien die anmuthige 
Beluſtigung nach den wilden Erregungen des Krieges Allen doppelt 
erfreulich. In ſchmalen Nahen aus ſtarkem Papyrusrohr ſchiffte jih 
der Fürſt mit den Seinen ein. Statt der Hunde dienten den Jägern 
gezähmte und abgerichtete ſchwarze Panther. Die ſchönen Thiere muß⸗ 
ten die Vögel aus den Didichten jagen und die mit Pfeil und Schleu⸗ 
der erlegte gefiederte Beute aus den Fluthen oder den ſchier unzu- 
gänglichen Gebüſchen herbeibringen. 

Die Königsbarke mit dem Herrſcherpaar und ſeiner prangenden 
Nachkommenſchaft wurde von Sechnat ſelber in das Labyrinth der 
Waſſerwege geleitet. Das Schiff war mit Purpur ausgelegt, führte 
auf vergoldeten Maſten Purpurſegel und trug einen Kranz von rothen 
Rojen. In einiger Entfernung folgten den Majeſtäten mit Lauten- 
ſpielern und Sängerchören beſetzte Nachen, aus denen zu ſanften Wei⸗ 
ſen Nuhmeshymnen auf die Heldenthaten des Königs, auf die Schön⸗ 
heit der Königin und die Herrlichkeit der Söhne ertönten. 

Nun ſtürzten jih die Panther aus den Fahrzeugen in die Flu- 
then und in die Wirrniſſe der zahlloſen winzigen Inſeln des Sumpf- 
landes, daraus fie das Gevögel aufjagten. Gleich einem lebendigen 
Gewölk umflatterte es kreiſchend und wehklagend die frohen Jäger, die 
nur ihre grauſamen Pfeile abzuſchießen, nur ihre mörderiſchen Wurf— 
geſchoſſe zu ſchleudern brauchten: ohne zu zielen, beinahe blindlings. 

Es ward denn auch ein wahres Vogelſchlachten, jo daß den Tep- 
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pich der Blüthen und, wo dieſer zerriß, das ſchwarze Gewäſſer ſehr 
bald die Königsröthe färbte. 

Die Panther, angeſteckt von der Mordgier der Menſchen, trieben 
mit heiſerem Geheul immer neue Flüge Opfer auf, die unbeachtet lie 
gen blieben, wo ſie ſterbend oder verwundet niederfielen. 

Als der Blutdurſt geſtillt war, gelangte die Königsbarke, noch 
immer unter Sechnats Führung, an ein gleichfalls von hohem Schilf 
und Papyrus umſchloſſenes Eiland. Hier nun, inmitten des dichten 
Röhrichts, war ein freier Platz ausgeſchlagen, darauf man das Königs⸗ 
zelt aufgerichtet und das Königsmahl gerichtet hatte. Fürſt Sechnat 
in eigener Perſon kredenzte ſeinen hohen Verwandten in goldenen, 
mit Rofen bekränzten Schalen den Wein, der von ſolchem wunder— 
ſamen Wohlgeſchmack war, daß auch die Königin davon immer von 
Neuem trank. Danach pflegten Alle auf kühlen, mit ſchwülen Wohl- 
gerüchen angefeuchteten Polſtern einer tiefen Ruhe. 

Königin Nikotris träumte: ihr erſcheine Iſis, die große Göttin, 
und gebiete: „Opfere zwei Deiner lieben Söhne, o Nikotris, Königin!“ 
Dieſe erwiderte im Traum der Göttin: „Weshalb befiehlſt Du einer 
Mutter, zu vollbringen, was keine Mutter vollbringen kann, Du gött- 
liche Mutter des göttlichen Horus?“ Die große Göttin ſprach zum an= 
deren Male: „Opfere zwei Deiner lieben Söhne, o Nikotris, Du Weib 
des Seſoſtris!“ In ihrem Traum rief die Mutter der ſechs blühenden 
Söhne: „Befiehlſt Du mir fo Unmütterliches und Unmenſchliches, weil 
ich zu Abydos vor Deinem Bildniß mich rühmte, auf Erden die ſtol— 
zeſte und glückſeligſte Mutter zu ſein? Stolzer und glückſeliger als 
ſelbſt Du, o göttliche Gattin des göttlichen Oſiris?“ Da ſprach die Göt— 
tin zum dritten Male mit deutlich vernehmbarer drohender Stimme: 
„Opfere zwei Deiner lieben Söhne, o Nikotris, Du ſtolze und glück— 
ſelige Mutter der von Göttern und Wenſchen geliebten, in Schönheit 
und Kraft ſtrahlenden Zwillingbrüder Amoſis und Amaſis!“ Nach⸗ 
dem die Göttin der Königin im Traume alſo zum dritten Wal ge⸗ 
boten, ſtieg eine mächtige Flamme auf, darin die himmliſche Erſchei⸗ 
nung verſchwand. 

Wit gellendem Aufſchrei erwachte die Königin aus ſchwerem 
Schlaf. Aber ſiehe: fie ſchien noch immer zu ſchlummern und ſchreck— 
lich zu träumen. Rings um das Königszelt loderten Flammen. In- 
mitten des gewaltigen Feuerkranzes aber lagen, in tiefen, friedlichen 
Schlaf verſunken, ihr herrlicher Gemahl und ihre ſechs lieben Söhne. 
Der gräßliche Traum war gräßliche Wirklichkeit.. 

Die Königin weckte die Schlummernden, die taumelnd, in halber 
Betäubung, aufſchreckten. Sie ſahen fih von der feurigen Lohe um- 
zingelt wie von einem haßglühenden Feind, der die Königsfamilie im 
Schlaf überfallen hat und vor dem es keine Rettung gab. Auch Das 
erkannten ſie: daß ſie verlaſſen und verrathen waren. Verlaſſen und 
verrathen und zum Feuertod verurtheilt von des Königs eigenem lie- 
ben Bruder Sechnat, der nach der Vertilgung Königs Seſoſtris und 
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feiner ſechs Söhne mit den Kronen beider Reiche gekrönt werden 

müßte. Näher und näher züngelte das Heer feuriger Schlangen. Da 
bereiteten fie ſich vor, wie Helden zu ſterben. Und fie ſprachen zu ein- 
ander: „Wir ſterben einen Königstod!“ 

Plötzlich fiel der Königin ein, was ihr im Traume die Göttin 
geboten hatte: „Opfere zwei Deiner lieben Söhne!“ Sie rief: „Wenn 
Zwei von uns in die Lohe fi werfen, jo wird Fſis, die große Göttin, 
durch die beiden Geopferten das Feuer löſchen und die Lebenden wer- 
den über die Toten wie über eine Brücke hinwegſchreiten, die ihnen 
die Götter durch das Flammenmeer bauten.“ 

Und die Königin ſprach weiter: 

„Ich und der König könnten jene Beiden ſein, auf daß unſere 
lieben Söhne am Leben bleiben, den Mord an ihren Eltern rächen 
und Egypten ein junges ſtarkes Königsgeſchlecht habe. Aber fie find 
noch zu jung und zu unerfahren; und die Reiche und Völker bedürfen 
noch zu ſehr des Lebens und der Kraft ihres großen Vaters. Aber auch 
ich kann nicht eins der Opfer ſein; denn König Seſoſtris bedarf noch 
zu febr der Liebe und Stärke feines Weibes bei feiner ſchweren Re- 
girung. Darum müſſen nach dem Gebote der Göttin zwei unſerer lie— 
ben Söhne für die Anderen den heiligen Opfertod ſterben, um im Ge— 
dächtniß der Völker unſterblich zu leben.“ 

Und die Heldenmutter befragte ihre ſechs lieben Söhne: 

„Welche von Euch ſind die beiden Helden, die für die Anderen 
den Tod erleiden wollen, um das ewige Leben zu haben?“ 

Da wollten alle ſechs Jünglinge ſterben. 

Näher und näher und näher die gefräßigen, gräßlichen Flammen! 

In letzter Noth entſchied das Weib des Seſoſtris: „Meine beiz 
den jüngſten und liebſten Söhne follen ſich opfern. So will es Iſis, 
die göttliche Mutter des göttlichen Horus, die meiner Liebe ſolche Prü— 
fung auferlegt.... Amoſis und Amaſis, eilt, Euch in die Flammen 
zu werfen, auf daß Eure Mutter die Prüfung beſtehe.“ 

Mit einem Jubelſchrei gehorchten die Söhne; warfen ſich jauch— 
zend in den wüthenden Brand; bildeten mit ihren Jünglingleibern 
eine leuchtende Brücke, über welche die Geretteten, von der durch jol= 
chen Gehorſam verſöhnten Göttin geleitet, hinſchritten, ohne daß auf 
ihrem Haupte ein Haar, an ihrem Gewande der Saum verſengt ward. 

König Seſoſtris hielt triumphirenden Einzug in feine Reiche und 
ſeine Völker jauchzten dem Sieger entgegen. 

Mit dem Pharao kam fein königliches Gemahl; kamen vier ſeiner 
Söhne. Fragte Jemand nach den beiden Jüngſten und Liebſten, ſo er⸗ 
widerte die Königin Nikotris ſtrahlenden Angeſichts: „Wenn es Nacht 
wird, geht aus Euren Häuſern und blickt zum Himmel empor. Ihr 
werdet in dem ewigen Aether, nah bei einander, zwei neue leuchtende 
Sternbilder ſchauen. Das ſind meine beiden lieben Söhne Amoſis 
und Amaſis, die in die Lichtwohnungen der Götter einzogen und darin 
glänzen werden in alle Ewigkeit.“ 
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Dann erzählte fie die Geſchichte der Zwillingſterne: wie die Kö— 
nigsfamilie in den Sümpfen von Daphnae bei Peluſium auf einer 
Vogeljagd nach üppigem Gelage feſt eingeſchlummert und während 
ihres Schlafes das Röhricht des Eilands durch die Sonnengluthen in 
Brand gerathen war; wie der treue und theure Bruder ihres Gemahls, 
Fürſt Sechnat, und alles Gefolge zu ſpät zur Hilfe kamen; wie ihre 
beiden jüngſten und liebſten Söhne für die Anderen ſich in die Flam- 
men geworfen und auf welche wunderbare Weiſe ſie durch göttliche 
Hilfe gerettet worden ſeien. 

In ſämmtlichen Tempeln Egyptens wurden den Himmliſchen 
Dankopfer geſpendet; wurden den beiden jungen Helden Standbilder 
errichtet und die Völker ſtreckten nachts ihre Arme zu den Geſtirnen 
empor und riefen dabei die Namen der beiden unſterblichen Toten mit 
Wehklage und Jubel zugleich. 

Nachdem eine Zeit verſtrichen war, beſchloß die Königin, in he- 
ben, in ihrem Palaſt am Nil, ein Danfes- und Siegesfeſt zu feiern. 
Dazu lud ſie den Bruder ihres Gemahls und Alle, die damals zu ſpät 
die Rettung der Königsfamilie verſucht hatten. 

In einem mit Goldplatten ausgelegten Saal, an deſſen Decke aus 
Lapislazuli ein Heer ſmaragdener Sterne funkelte, wurde bei dem 
Spiel von Lauten, Flöten und Harfen das Feſt gefeiert. Inmitten des 
Saales, auf mächtig erhöhtem Thronſitz, ſchauten König und Königin. 
mit ihren vier Söhnen dem Schauſpiel zu. Neben ihren Seſſeln ſtan⸗ 
den große Körbe voll koſtbarer Schmuckſtücke, die jie von hoch her als 
Ehrengaben unter die Gäſte warfen, fo daß auf alle Gold, Juwelen. 
und Perlen herabregneten. Nachdem die dienenden Jungfrauen und 
Jünglinge die Geladenen mit Wohlgerüchen gejalbt hatten, begannen 
die Tänzerinnen ihre anmuthigen Neigen. Sie waren mit Kleinodien 
behangen und ſchlugen zu den Bewegungen ihrer binſenſchlanken Leiz 
ber kleine goldene Handtrommeln. Inzwiſchen boten die Dienenden 
den Gäſten die bekränzten Schalen, wobei ſie Jedem zuriefen: „Feiere 
den frohen Tag!“ 

Plötzlich trat ein Schweigen ein, das einer Todesſtille glich. Das 
hohe Thor des Saales öffnete ſich und herein wallte ein langer Trau— 
erzug. Jünglinge trugen eine Bahre mit einem offenen Sarkophag, 
darin zwei tote Jünglinge ruhten: die Zwillingbrüder Amoſis und 
Amaſis. Es waren getreue Abbilder der Geſtorbenen, um die nun im Saal 
eine gellende Totenklage erhoben ward. Totbleichen Angeſichts ſtim m— 
ten auch die Gäſte mit ein. Die Weiber in dem Trauerzug rauften ihr 
Haar, ſtreuten ſich Aſche aufs Haupt und zerſchlugen ſich mit der Gei— 
ßel Brüſte und Nacken. Auf der Empore aber ſtand die Mutter der 
beiden Toten; keinen Laut hatte fie; ſtarrte aus glühenden Augen re= 
gunglos auf die Mörder ihrer lieben Söhne herab.... 

Jetzt winkte ſie: und der Trauerzug verließ den Saal. Wiederum. 
auf einen Wink der Königin begannen Flöten, Lauten und Harfen 
von Neuem; begannen von Neuem die Tänzerinnen ihre Neigen; be= 
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gannen von Neuem die Dienenden, Lotos zu ſtreuen, gefüllte Schalen 
zu reichen und die verwelkten Kränze mit friſcher Blumenpracht zu ver⸗ 
tauſchen. Zugleich ſtimmten die Sänger das Freudenlied an: 

„Feiere den frohen Tag! 

Bereite Salben und Wohlgerüche! 

Kränze von Lotosblumen für Glieder und Stirn, 

Für den Leib der Geliebten, die in Deinem Herzen wohnt, 

Die neben Dir ruht. 

Schmücke Dich, ſo ſchön Du kannſt! 

Lege Balſam auf Dein Haupt! 

Laſſe vor Dir ſingen und tanzen! 

Mit ſtrahlendem Antlitz feiere den frohen Tag! 

Wirf hinter Dich alle Sorgen und denke nur an die Freude; 

Nur an das Leben denke, o Lebender, 

Bis einſt kommt der Tag, wo Du fährſt zu dem Lande, 

Welches das Schweigen liebt; 

Bis Deine Seele gleitet nach Weſten; nach Weſten!“ 

Und Alle ſangen erſchaudernd im Chor: 

„Nach Weſten! Nach Weſten! 

Denn der Tag kommt!“ 

Da Alle von den ſchwülen Wohlgerüchen und den Dämpfen bren⸗ 
nenden Weihrauchs aus dem Fabellande Punt betäubt, Alle trunken 
waren von Wein und Wolluſt und das Feſt zur Orgie geworden, ſiehe: 
da kam der Tag! Der Tag der Sühne und des Gerichts für die Schul⸗ 
digen; der Tag höchſten Glücks und Triumphes für Nikotris, die Nich- 
terin und Rächerin. 

Eine der vier goldenen Wände des Saales barſt krachend aus⸗ 
einander und herein wälzte fih, ein fluthendes furchtbares Ungethüm, 
mit gelben mordgierigen Wogen der Nilſtrom. 

Regunglos, gleich einem Bildniß aus Juwelen und Gold, ſtand 
die Königin Nikotris hochaufgerichtet im Kreis von Gatten und Söh⸗ 
nen und ſchaute mit ſtrahlendem Lächeln auf die grauenvolle Vernich— 
tung herab. Bis zu ihren Füßen ſteig die Rachefluth und wälzte einen 
Wall toter Leiber rings um den Königsthron, der wie ein goldener 
Felſengipfel den Wogen entſtieg. 

Aus dem Knäuel der Sühneopfer, dicht vor dem königlichen 
Hochſitz, tauchte das von Todesangſt verzerrte Antlitz des Verräthers 
Sechnat auf. Mit dem Blick und dem Lächeln einer Verzückten rief 
die Mutter von Amoſis und Amafi dem verzweiflungvoll Ningenden 
zu: „Feuer wird nur durch Waſſer gelöſcht!“ 

Und als der Ertrinkende mit letzter, verſagender Kraft an den 
Rand der Eftrade fih klammern wollte, riß die Rächerin dem Pharao 
die Doppelkrone ſeiner beiden Reiche von der Stirn, hob das heilige 
Gold mit beiden Händen hoch empor und rief: „So ſtirb denn gekrönt!“ 

Riefs und ſchmetterte die zwiefache Königskrone auf das Haupt 
des Wörders ihrer lieben Söhne herab. 
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Helena in Egypten. 

Im Aegaeiſchen Meer kämpfte im Sturm ein Griechenſchiff mit 
den wüthenden Wogen. Es wäre rettunglos untergegangen, hätte nicht 
die ſchaumgeborene große Göttin, nicht Aphrodite ſelbſt das hin- und 
hergeſchleuderte Fahrzeug gegen den Grimm Poſeidons geſchützt. Ihr, 
der holdſeligen Himmliſchen, hatte des Priamus junger Sohn Aleran- 
drus, der ſchlanke Bruder des hehren Helden Hektor, vor allen Göttin— 
nen den Schönheitpreis zuerkannt und ſie hatte dafür dem Jüngling 
zum Lohn der Erde allerherrlichſte Frau verheißen und auch verliehen. 

Dieſes wunderbare Weib, darin die Göttin ſelbſt Menſch gewor— 
den ſchien, war Helena, „Tochter des Tyndaros“, Gattin des Menelaus, 
des Fürſten von Sparta. Als deſſen Gaſt hatte der junge Treuker mit 
Aphrodites Hilfe die Wunderſchöne berückt. Das heilige Gaſtrecht hatte 
Alexandrus (er führte auch den wohllautenden Namen Paris) ſchnöde 
gebrochen; hatte das Weib des edlen Gaſtfreundes entführt und wollte 
nun die köſtliche Beute in dem Königreiche ſeines Vaters bergen, das 
der vielfach gewundene Skamandros durchſtrömt und in dem das hod- 
ragende, ſtark umwallte Troja die prangende Königsburg iſt. Da er— 
reichte den Frauenräuber der Zorn des Meergottes. Von der Götter— 
königin Hera und der Zeustochter Pallas Athene, den beiden durch 
die Schönheitwahl des jungen Königsſohnes tötlich gekränkten Olym— 
pierinnen, ſchwer gereizt, ſchwang der Beherrſcher der purpurnen Salz— 
fluth ſeinen grimmigen Dreizack über Wogen und Schiff. 

Der Jüngling Alexandrus aber achtete nicht des nahen Unter- 
ganges; achtete bei aller Todesgefahr nur Eines: daß der Erde ſchön— 
ſtes Weib ſein durch Treubruch errungenes Eigenthum ſei und daß es 
ſich ihm noch immer verſagt habe. Denn Helena hatte zu Sparta im 
Tempel der Aphrodite vor dem Bildniß der Göttin gelobt: „Nicht 
eher, o Alexandros, darf Dein Mund den meinen berühren, als bis 
Deine hehre Mutter in der Stadt Deines königlichen Vaters uns das 
Brautbett bereitet und mit Roſen und Myrrhen beſtreut hat.“ Nun 
ſah der Liebende vor feinen Augen den grauſen Tod, ohne ein ein- 
ziges Mal die Geliebte ſelig umfangen zu haben 

Um von den raſenden Elementen nicht in den Schoß des Meeres 
geriſſen zu werden, hatte Helena ſich am Naft feſtbinden laſſen. Der 
Sturm wühlte in ihrem langen Goldhaar; löſte es aus ſeinen Banden; 
wehte es wie einen glanzvollen Schleier hoch in die Lüfte. Ihr veil⸗ 
chenfarbiges Gewand riß er der Göttlichen vom Leib, daß ſie hüllenlos 
daſtand und die treukiſchen Schiffer keiner Rettung gedachten, ſondern 
in verzücktem Staunen auf die weiße Erſcheinung ſtarrten. Die Wo- 
gen ſchlugen herauf; frohen an den glänzenden Gliedern empor; wm= 
fingen fie voll wilder Luft; jo, wie es dem in wahnſinniger Leiden- 
ſchaft befangenen Jüngling verſagt blieb. 

Als er die Qual nicht länger ertrug, ſtürzte er zu der von den 
Wellen Umſchlungenen und ſchrie auf: „Laß uns ſterben im Kuß!“ 

Aber ihr mahnender Blick ſcheuchte ihn zurück wie ein Götter- 
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gebot.... Und Aphrodite gewährte die Rettung; doch verharrte Poz 
ſeidon voll tückiſcher Argliſt. 

Denn die öſtlichen Winde trieben das Fahrzeug weiter und weiter 
von den treukiſchen Geſtaden hinweg, bis zu den wilden Küſten Phoi- 
nikiens, wo die Frauen von Sidon die prächtigen Purpurgewebe 
wirken und Gold gemeines Metall ift. Und weiter noch trug die em- 
pörte Salzfluth Helena, die Edelentſproſſene, mit ihrem verruchten 
Entführer: bis in das egyptiſche Meer und zu jener Mündung des 
Nilſtromes, welche die kanobiſche heißt. 

Hier erhob ſich am öden Ufer von Sand und Geſtrüpp ein Tem- 
pel des Herakles; und ein Heiligthum dieſes von Göttern und Men- 
ſchen geliebten, hilfreichen Heros bietet ſeit uralten Zeiten allen Flüch⸗ 
tigen und Verfolgten ein Aſyl. Selbſt der mit Fluch bedeckte Vater- 
und Muttermörder iſt in den heiligen Hallen vor den ſchrecklichen 
Nachegöttinnen geborgen. 

Da die treukiſchen Schiffer den ſchützenden Tempel gewahrten, 
ſteuerten jie ſogleich in die rettende Bucht, warfen Anker und ver- 
ließen Fahrzeug und Herrn. Sie glaubten ſich nämlich wegen der 
Schmach, die der Königsſohn dem Gaſtfreunde angethan hatte, von den 
Himmliſchen gehaßt und verfolgt. Nun ſollte Herakles, der göttliche 
Nothhelfer, ſie gnädig vor weiteren Gefahren bewahren. 

In dem Tempel waltete ein weiſer Prieſtergreis, Thonis mit 
Namen, ſeines frommen Amtes. Ihm beichteten die Treuloſen ihr 
angſtvolles Elend und die Schuld des Gebieters, welche freilich die ge- 
waltigen Götter gewollt hatten. Thonis hob jammernd die Arme und 
rief: „Ihr großen, geheiligten Götter, weshalb verſucht Ihr den Men- 
ſchen, der doch ſterblich geboren iſt und daher menſchlicher Schwach— 
heiten voll! Weh! Auch dem Herrſcher dieſes mächtigſten Reiches der 
Erde wurde ein ſchönes und theures Weib von einem Buben, den die 
Götter verſuchten und der der Verſuchung erlag, ſchändlich entwendet. 
Verödet liegt zu Memphis das Königshaus, in einem Schweigen, als 
ſei der Palaſt der Totentempel jeglichen Lebens geworden, welches 
denn auch dem Pharao ſeit dem lebendigen Tode der geliebten Gattin 
geſtorben ift. Seine Krone hat König Proteus abgethan; in Sterbe— 
linnen ſich gehüllt und ſein erhabenes Antlitz mit dem Staube der 
Gaſſe gezeichnet. Weh! Schmach und Jammer! Weh uns!“ 

Als er den Treukern im Heraklestempel Zuflucht gewährt hatte, 
entiandte Thonis Eilboten nach Memphis in den Königspalaſt. Sie 
berichteten dem Pharao, was an der kanobiſchen Mündung geſchehen 
ſei, und erhielten von Proteus an Thonis den Befehl: „Führe den 
ſchuldigen Mann und das ruchloſe Weib als Gefangene vor meinen 
Thron und vor mein Gericht, auf daß ich den Beiden das Urtheil 
ſpreche, als wäre ſie mein eigenes treuloſes Weib und er der von mir 
und den Göttern verfluchte Verführer!“ 

So geſchah es, daß Alexandrus, des Königs Priamus jüngſter 
und liebſter Sohn, mit Helena, dem Weib des würdigen Fürſten von 
Sparta, in ſeinem eigenen treukiſchen Schiff gefangen den Nilſtrom 
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aufwärts geführt ward, um vor das Antlitz des Egypterkönigs zu 
treten, dem das ſelbe Schickſal widerfahren war wie dem Menelaos, 
dem vertrauenden und gütigen Gatten der Weib gewordenen Göttin, 
der beſeligenden und verderblichen. Denn es macht die Liebe den 
Mann zum Gott; und ſie macht ihn zum Ehrloſen, zum Verräther 
und Mörder. Nilaufwärts ging die langſame Fahrt; in beſtändigem 
Kampf gegen reißende Wirbel und bedrohliche Untiefen. Von dem 
Deck ihres Schiffes aus ſchaute das ſchönſte Liebespaar, das jemals 
in Menſchengeſtalt auf Erden gewandelt, die Wunder des Fabellan⸗ 
des: an beiden Ufern die Pracht der Städte und die Herrlichkeiten der 
Tempel mit den gigantiſchen Bildſäulen der Pharaonen vor den 
thurmhohen Pylonen; die Palmenhaine und Rofengefilde, die der 
mächtige Fluß wie in einem Blumenbett durchwogte. An Inſeln 
ſchifften ſie vorüber, auf denen Schaaren brauner Wüſtengeier im 
Sonnenſchein ihre Schwingen ausbreiteten, die roſige Flamingos und 
Pelikane bevölkerten. Oder heilige Krokodile, mit Kleinodien ge⸗ 
ſchmückt, wurden in Tempelteichen gehegt. Oder auf blauen Lotos⸗ 
blumen ruhten ſchneeweiße Ibiſſe, auch ſie den Gottheiten des Landes 
geweiht. Dann aber ſtieg es vor den Gefangenen auf im rothen Glanz, 
als ſtünde die Erde in Flammen: die Wüſten Arabiens und Libyens 
im Feuer des Sonnenunterganges lodernd. Aber was wie brennen⸗ 
de Felſengipfel erſchien, waren die Pyramiden von Gizeh und Abu⸗ 
ſir und Memphis, waren die Gräber der Könige. Eine lange Reihe 
von flammenden Bergſpitzen wars: eine lange Reihe von Pharaonen⸗ 
grüften. Bald danach ließen die Egypter das Schiff der Treuker lan- 
den: Alexandrus und Helena waren in Memphis, der Königsſtadt. 

Der Sohn des Priamus war von dem Paar der Erſte, den die 
Häſcher vor den König führten. Mit trauriger Strenge ſprach Egyp⸗ 
tens Majeſtät zu dem bethörten Jüngling: „Du ſtehſt in Wahrheit vor 
mir wie ein Königsſproß. Wer Du aber auch ſein magſt (denn ich 
weiß nicht, ob Deine Leute, die Dich verriethen, nicht Lüge ausſag⸗ 
ten), Jüngling, wer Du auch ſeieſt: ſo Du Dich an Deinem Gaſtfreund 
vergingſt, bijt Du des Todes ſchuldig.“ 

Alexandrus entgegnete erhobenen Hauptes: „Das bin ich, o Kö— 
nig. Da Du mich in Deiner Gewalt haſt, ſo laſſe mich töten. Nur 
gönne mir zuvor eine Nacht am Herzen der Frau, um deren willen 
ich den Gaſtfreund verrieth und würdig ward eines ſchimpflichen Tos 
des durch Henkershand. Denn ich kann nicht ſterben, bevor nicht He⸗ 
lena mein ward, und bisher hat ſie es mir wegen eines Gelübdes bei 
der großen Göttin der Liebe grauſam verweigert.“ Und er verrieth 
dem Herrſcher Egyptens der Geliebten Eidſchwur. 

Proteus ſaß auf ſeinem Thron; ein durch ſeinen Schmerz um 
ſein für ihn geſtorbenes Weib gebrochener Mann. Doch auch in ſeiner 
völligen Verſtörtheit ein König. Er winkte: und ſie führten Helena 
in den Saal. Auch Dieſe ſchritt einher nicht wie zu einem Gericht, 
ſondern wie zu einem Triumph; und Alle, die ſie ſahen, ergriff 
Schrecken vor der göttlichen Gewalt ſolcher Schönheit. 
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Lange ſchaute König Proteus auf das wunderſame Weib; lange 
ſchwieg er. Dann kamen über ſeine Lippen leiſe, leiſe dieſe Worte: 
„Alexandrus! Du, der Du Dich nenneſt des Königs Priamus Sohn, 
ſchuldig biſt Du dreifachen Todes. Dennoch fälle ich über Dich einen 
anderen Spruch. Denn dreifach mörderiſcher als Tod trifft Dich, 
Mörder von Gattenehre, dieſes, mein anderes Urtheil: Trennung 
von dem Weibe, deſſen Schönheit nicht von dieſer Erde iſt.“ 

Da ſchrie der zum Leben Verdammte auf, als empfange er den 

Todesſtoß. Er ſank dem furchtbaren Richter zu Füßen; ſtreckte beide 
Arme empor; flehte mit herzzerreißender Stimme: „Töte mich, König 
Proteus! Töte mich unter unmenſchlichen Qualen und Martern! Nur 
ſei barmherzig und gnädig, ſei menſchlich, o König! Laſſe mich nicht 
leben und lebend von dieſem Weib ſcheiden!“ 
1 Der König hätte das treulofe Weib dem gramvollen Gatten un- 
ter ſicherem Geleit ſogleich zurückzuſenden vermocht; ließ Helena je⸗ 
doch in ſeinem Palaſt, wo er ſie nicht wie eine Gefangene, ſondern wie 
eine Königin hielt. Er gab ihr die Frauen und Jungfrauen ſeines ei- 
genen mit einem Nichtswürdigen entwichenen zuchtloſen Weibes als 
Gefolge, wies ihr die Säle und Gemächer von Egyptens ehemaliger 
Königin als Wohnung an und gebot, die königlichen Gärten und Luſt⸗ 
gefilde für die ſchöne Frau aus Sparta wieder zu öffnen. Auch lud 
er ſie oft vor ſein trauerndes Angeſicht und würdigte die aus dem 
Haus des Gatten Entflohene, ſeinen Kummer zu ſchauen. 

So lebte nun Helena, fern von der lieben Heimath und fern von 
dem Geliebten. Den hatte König Proteus unter dem Geleit ſeiner 
eigenen Palaſtwache auf das Meer zurüdgefandt, deſſen Küſten er 
ſcharf bewachen ließ, damit der Treuker nicht etwa heimlich lande und 
ein zweites Mal mit der ſchönſten Beute entweiche. 

Inzwiſchen erfuhr Helena in jeder Stunde eines träg dahin— 
ſchleichenden Tages, welchen Jammer die treuloſe Gattin von Egyp- 
tens Wajeſtät hinter ſich zurückgelaſſen hatte und was Dieſes heiße: 
ein Menſchenleben zerſtören; das Leben eines heilig liebenden, heilig 
vertrauenden Gatten. Die ihr beigeſellten guten Jungfrauen hörten 
nicht auf, den Treubruch der Herrin zu beweinen und für die Lebende 
die Totenklage anzuſtimmen; hörten nicht auf, der Spartanerin die 
Schändlichkeit eines ſolchen Verrathes vor die Seele zu führen und ihr 
den Gram des edlen Königs zu ſchildern. Da Helena ſich nicht als Her- 
rin fühlte, jo gebot fie den Frauen nicht Schweigen; ſaß wie ein wun⸗ 
derſames Marmorbild und hörte Stunden lang, Stunden lang auf 
das Weinen und Trauern, auf das Klagen und Anklagen der Ge- 
treuen. Und täglich erfuhr ſie am Ufer des Nil an ihrer eigenen Seele 
das Unheil eines Schickſals, wie ſolches dem König von Egypten, wie 
ſolches dem Fürſten von Sparta beſchieden war. Da wollten die gro— 
Ben gütigen Götter, daß eine ſtrahlende Erleuchtung über jie kam, 
gleich einer Erkenntniß, aus himmliſchen Höhen hernieder 

Als König Proteus die Wirkung ſeiner weiſen Abſicht merkte, 
fand er: „Nun iſt es Zeit!“ Sogleich ſandte er an den Herrſcher von 
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Sparta heimliche Botſchaft, die den Trauernden nach Egyptens Haupt- 
ſtadt eilen hieß, während die Fürſten Griechenlands ihre Völker zum 
Kriege wider Zlion rüſteten. Des Königs Botſchaft an Menelaos war 
von ſolcher Art, daß der Fürſt in großer Haſt aufbrach und bereits 
nach zehn Tagen den Nil heraufgefahren kam, nicht wiſſend, wen er in 
Memphis finden ſolle, von ſeinem entflohenen Weib nur wichtige 
Kunde erwartend. Eben ſo wenig ahnte Helena, was ſich im Königs⸗ 
palaſt ereignen ſolle. 

Abends nun brachten ihr die Jungfrauen Trauergewänder mit 
des Königs befehlender Bitte: Spartas Fürſtin möge die düſteren 
Gewebe anlegen, da im Palaſt die Gedächtnißfeier für eine Geſtorbene 
beginnen folle. Auch ihr leuchtendes Antlitz und Haupt möge fie dun- 
kel umſchleiern. Nachdem Helena in ſtiller Betroffenheit die Forde— 
rung erfüllt hatte, geleitete ſie eine gleichfalls in Trauer gekleidete 
Frauenſchaar in die Königsſäle hinüber. 

Als folle fie zum zweiten Mal gerichtet und nun des Todes fhul- 
dig befunden werden, trat die Herrliche vor Proteus' Thron. Da hörte 
ſie ſich von des Königs milder Stimme fragen: „Bekenne jetzt auch 
Du, o Helena, Tochter des Tyndarus, Weib des Menelaus, was des 
Priamus Sohn vor meinem Königsantlitz bekannte und was Du, be— 
vor Dich Jener dem edlen Gatten geraubt, der Himmliſchen gelobteſt, 
die das fromme Volk der Hellenen als die Göttin der Liebe verehrt.“ 

And mit lauter, feierlicher Stimme ſprach Helena nochmals das 
Gelübde, das nicht nur König Proteus, ſondern auch Fürſt Menelaus 
vernahm. Dieſer aber erhielt fein Weib aus den Händen des weiſen 
und gütigen Pharao zurück. „Ohne daß ihm ein Leides geſchehen war!“ 

Bald nach ſolchem ſeltſamen Begebniß erhob ſich zu Memphis, 
der leuchtenden Königsſtadt am Nilftrom, im heiligen Bezirk des Pro— 
teus ein glanzvoller Tempelbau, geweiht der „fremden Aphrodite“: 
der Helena, aller Völker der Erde herrlichſtem Weib. 

Noch ein Anderes berichtet Herodotos von der jelben He- 
lena; d muß auch Dieſes wiedererzählt werden. 

Menelaus, nachdem König Proteus ihm ſo viel Güte erwieſen, 
wurde zum Frevler an dem König und den Egyptern. Widrige Winde 
hinderten den Fürſten von Sparta an der Abfahrt mit Helena; und 
als das böſe Wetter gar zu lange währte, verfiel der Fürſt auf fol- 
gende Unthat: Er ergriff zwei egyptiſche Knaben; opferte ſie und 
entwich, um der Nache der Egypter zu entgehen, nach Libyen. 

Auf der Flucht des Spartanerherrſchers vor dem Zorn der Egyp— 
ter mag dann der Grimm der Götter gegen den Unthäter Menelaus 
bewirkt haben, daß Alexandrus die Helena zum zweiten Mal raubte 
und ſie (um ihren Gatten für die Frevelthat zu ſtrafen) zum zweiten 
Mal von dem ſchönen Treuker jih rauben ließ. Schwerlich ſehr un⸗ 
gern. Danach entbrannte vor Flion der grauſame Krieg um Helena, 
das ſchönſte Weib aller Völker der Erde, und der göttliche Sänger 
Homer ſang davon ſein unſterbliches Lied. 

Berchtesgaden. Richard Voß. 
n 
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Die verirrt Magd. Roman von Georg Engel. Konkordia Deut- 
ſche Verlangsanſtalt in Berlin. 

in MA. H. uf, R mersham. oinggagaen.. TAr aß Ant. 
hat nach Herrſchaft begehrt und rückſichtlos ward das Weib, das ihr 
entgegenſtand, in den Tod gejagt. Aber da ſie ſich am Ziel ſieht, muß 
ſie erkennen, wie ſie ſelbſt ſich gewandelt hat. Ihr Wille iſt gebrochen, 
das Zuſammenleben mit dem reinen Mann hat die häßlichen Gelüſte 
von ihr gejagt. Seelenfriede kam über ſie. Die Lebensanſchauung der 
Rosmer hat ihren Willen krank gemacht, geknechtet, ihre Seele geadelt. 

Eine Geſtalt Ibſens kehrt wieder in Hertha Boddin, der Heldin 
von Engels Roman „Die verirrte Magd“, wie er ſie mit einer der 
bibliſchen Wendungen, die durch das ganze Buch klingen, nennt. Viel 
weniger bewußt als ihre nordiſche Schweſter, aber auch viel liebens— 
würdiger und beſtrickender ſtellt ſich uns dieſe Hertha dar. Das Gold, 
das ihk ſchmuckes Köpfchen umrahmt, ſtrahlt leuchtend und lockend in 
Sonne und Mondlicht, fie nimmt die Menſchen gefangen und unter— 
wirft ſich die Herzen. Selbſt am Sterbebett ihrer Mutter, wo wir ſie 
kennen lernen, vibrirt ihre Stimme in leiſem Triumph. Sie iſt ein 
Soldatenkind und hat von ihrem Vater den Drang, zu herrſchen, un⸗ 
abhängig dazuſtehen, geerbt. Wie ein Schreckbild taucht vor ihren Au- 
gen die drohende Noth auf, die keine energiſche Handbewegung fortzu⸗ 
ſcheuchen vermag. Da greift ſie nach einer biederen Fauſt. Heinrich 
Kalſow nimmt ſie in das Haus ſeiner Mutter, die unberedten Lippen 
des plumpen Nieſen ſtammeln ungefüge Hoffnungen, die die kleine 
Blonde ihm zu verheißen ſcheint. Während er ihrer harrt und ſchon 
die alte ſtrenge Frau, die, mit Brille und Bleiſtift rechnend, über ihn 
und den Hof gebieteriſch ſchaltet, mit trüben Ahnungen erfüllt iſt, ſucht 
Hertha die erſte Zuflucht bei ihrer Schweſter, der Gattin des Profeſ— 
ſors Oskar Rogge. Einſt ijt dieſer Schönheit ſuchende Menſch, wie fie, 
als Eroberer ins Leben gezogen; heute muß er für die kleinliche, ge- 
drückte Frau und feine Kinder ſorgen. Wilde Regungen und Frei⸗ 
heitstriebe haben ihm eine vorläufige Enthebung vom Lehramte ge- 
bracht. Die kleine Blonde begreift dieſe unruhige Seele und ſucht ihn 
zu erobern, weil er Furcht vor ihr zu haben ſcheint. Er aber fühlt die 
Gefahr und tritt ihrer Lockung mit Heftigkeit entgegen, weil ihm ſeine 
Vergangenheit durch dieſe, wie er es nennt, „moderne Pholoſophie der 
weiblichen Feſſelloſigkeit“ bedroht ſcheint. Eine furchtbare Nacht je- 
doch läßt alle Leidenſchaften in den drei Menſchen entbrennen: die 
Frau, nah daran, den Weg Beatens, der Gattin Rosmers, in den 
Mühlbach zu gehen, ſchwankt am Meeresufer hin und her, der Mann 
fiebert in einſamer Nacht vor der Thür des Schlafgemaches, in dem 
Hertha ruht, und die kleine Blonde vermag ſich nicht zu entſcheiden: 
zwiſchen der Ruhe des Daſeins, wie fie ihr eben noch der täppiſche 
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Freund Heinrich geboten, und der wilden Unraſt und tauſend Mög— 
lichkeiten, die ihr der erbitterte Kampf um die Seele des Schwagers 
bereitet. Der frühe Morgen entſcheidet. Der Direktor des Gymnaſiums 
erſcheint und verkündet dem Profeſſor Rogge ſeine Wiedereinſetzung. 
Er hat gewonnen, was er braucht, die rechte biedere Bürgerlichkeit, 
er taucht beglückt in Entſagung und Beſcheidung; und für das ſonnige 
Nixchen ijt kein Raum mehr in feinem Haus. 

So zieht jie hin nach Werrahn, dem Gute der Kalſows, wo Hein⸗ 
rich ſehnſüchtig ihrer harrt. Ihre beſtrickenden Schmeichelkünſte, ihre 
kokette Lieblichkeit erobern ihr nicht nur das Herz der mißtrauiſchen 
Mutter Lotting: ſelbſt der Hausfreund, der abergläubige Küſter, der 
in ihr ein Geſchöpf des Teufels ſieht, wird von ihr völlig beſtrickt. 
Was zuerſt Kunſt und Abſicht war, wandelt ſich nach und nach in Na⸗ 
tur. In dieſem ernſten Frieden wird es in ihr ſelbſt friedlich; vielleicht 
liegt darin für ſie das erſehnte Glück, das ſie feſtzuhalten ſtrebt, indem 
ſie der tiefen Neigung des bäuerlichen Bewerbers entgegenkommt. 
Aber neue Erſchütterungen bewirkt der Eingriff einer Perſon aus dem 
vornehmen Kreis, dem ſie innerlich anzugehören meint. Der junge 
Offizier Graf Hohenſee, ein liebenswürdiger Dilettant des Lebens wie 
der Kunſt, gewohnt und geübt, zu erobern, hat nicht nur Anna Kal⸗ 
ſow, die feſte, echt bürgerliche Haustochter, in eine heimliche heiße 
Leidenſchaft verſtrickt, er bemächtigt ſich auch im Sturm der ſchwan⸗ 
kenden Seele Herthas, der er vorhält, wie ſie ſich in eine Welt dränge, 
der ſie nicht angehören kann, und treibt ſie wieder in den alten Geiſt 
der Lüge und des Widerſpruches hinein. Sie ſchwört der eiferfüchtigen 
Nebenbuhlerin, daß zwiſchen dem Grafen und ihr nichts vorgefallen 
fei, und ſtürzt ſich, Schutz ſuchend, in die Arme des gewaltigen Rieſen, 
der ſie mit der Axt vor dem Angriff eines wilden Hundes vertheidigt 
hat. Aber der Verſucher naht wiederum. Die erklärte Braut wird noch⸗ 
mals in einer einſamen Stunde von Hohenſee überfallen, noch einmal 
ſiegt ihr Verſtand über den lockenden Ruf, der ihr die Pflicht gegen 
ſich ſelbſt verführeriſch ausmalt. Doch der herannahende Tag des Ber- 
lobungfeſtes ſtellt ihr wieder die erſchreckende Ausſicht eines Zuſam⸗ 
menlebens mit dieſen ihr innerlich ſo fremden, unerſchütterlich klaren 
Menſchen in der unbeweglichen Umgebung vor die Augen. Sie be- 
gehrt letzten Rath von dem einſt heiß begehrten Schwager, der fie je- 
doch zurückweiſt und erklärt, es dürfe keine Menſchen geben, die einer 
Glücksſtunde wegen ein ganzes Leben fortſchleudern dürfen. So fügt 
ſie ſich in die ländliche Feier, die mit viel Speiſe und Trank und plum⸗ 
pen Reden begangen wird. Sie will glücklich ſein und klammert ſich 
an den künftigen Gatten. Da naht der Graf vor ſeiner Reife in die 
Hauptſtadt. Mit leichten, wenig und doch viel ſagenden Verſprechungen 
gelingt es ihm, zuerſt in Anna trügeriſche Hoffnungen zu erwecken. 
Hertha waffnet ſich mit Hohn gegen ſeine dringenden Werbungen; 
aber im entſcheidenden Augenblick verſagt ihr die erſehnte Stütze. 
Heinrich, von ungewohntem Trunk überwältigt, erweckt mit dem Ekel 
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zugleich in ihr wieder die Triebe nach Freiheit und Selbſtbethätigung. 
Wit dem Grafen fährt ſie in die Welt hinaus, während die Wellen des 
Schwarzbaches den Leichnam Annas ans Land tragen. Ruhelos jagt 
die Verirrte nun an der Seite des Geliebten durch die Welt, völlig un⸗ 
befriedigt und mit jiġ verfallen. Jetzt ſpricht jie Nebekkas Gefühle 
aus: „Zu lange hat ſie unter Mutter Lottings Dach gelebt. Seit ſie 
zu Werrahn in der guten Stube geſeſſen, abgeſchnitten von dem Sturm⸗ 
wind, den die neue Zeit entfeſſelt. Da ſind leiſe und unvermerkt Ge⸗ 
walten über ſie eingebrochen, die ſie früher nicht gekannt hat. Es ſind 
die ſchweren, biederen Anſchauungen der Leute, die den unverbrauchten 
Kern des Volkes darſtellen. Das iſt ſtark über ſie geworden. Und jetzt 
ſchreit es in ihr, weil fih ihr Daſein ohne Güte und in Herzlofig- 
keit verſchwendet, und daß ſie ſich nicht habe beſcheiden können“. In 
Berlin, wo dem Grafen die niederſchmetternde Nachricht wird, daß es 
mit ſeiner militäriſchen Laufbahn vorbei ſei, ſtürzt ſich der leichtſin⸗ 
nige Ariſtokrat in die Verführung der Großſtadt. Hertha iſt ſchwer er⸗ 
krankt; fie wird von dem treuen Küſter aufgefunden und auf das alte 
Gut, das einſt ihre Heimath werden ſollte, zurückgebracht. Dort ſitzt 
Frau Lotting Kalſow, gelähmt an Füßen und Sprache, aber mit ihren 
glühenden Augen, beredt wie Zolas Mutter Raquin. Dort ſchleift 
Heinrich in ſtummem Schmerz das Beil, das den Räuber ſeines Glückes 
treffen ſoll. Wortlos weiſen fie die Reuige von ihrer Schwelle. Das 
Haus des Küſters nimmt ſie auf. Dem ihr nachjagenden Grafen tritt, 
wild aufbrüllend, Heinrich mit ſeiner Waffe entgegen. Aber der furcht⸗ 
bare Mord wird durch das fih bäumende Pferd, das feinen Reiter ab⸗ 
wirft, abgewendet. Mild verzeihend naht Heinrich der einſt Geliebten. 
Hertha aber entſagt der wilden, begehrlichen Jagd durchs Leben, die 
ſie nie in das Land der Verheißung geführt hat. Sie erkennt, daß Eins 
immer den MWenſchen erzieht: die Arbeit. Ihr will fie ſich weihen. Und 
dann, verheißt ihr Heinrich, werde ſie vielleicht doch noch Licht in 
Mutter Lottings Gute Stube bringen. 

Die Irrungen wie die Läuterung einer raſtlos ſuchenden Seele 
ſtellt der Dichter dar. Einen verwandten Gedanken geſtaltet Schnitzlers 
„Hirtenflöte“ aus, wo die vom Leben zerrüttete Frau wieder zum Gat- 
ten zurückkehrt, der ſie mitleidlos hinausſtieß. Bei Engel ſind die 
Irrungen viel überzeugender, anſchaulicher ausgeführt als die Läu- 
terung. Das hängt mit der Eigenart ſeiner Technik zuſammen. Gerade 
die Hauptmomente des zweiten Theiles, die Kataſtrophe beim Feſt und 
den Schluß, berichtet nicht der Erzähler, ſondern Herthas Entführung 
wird aus den Reden der ländlichen Zeugen in ihren äußeren Mo⸗ 
menten zuſammengeſetzt. Und von ihrer Heimkehr und innerlichen Be⸗ 
freiung meldet eine Predigt des Küſters. Die Abſicht des Verfaſſers, 
dieje thatſächlichen Vorgänge, die ihm nicht Gelegenheit zu pſychiſchen 
Analyſen boten, zu objektiviren, iſt klar; und die Ausführung gelingt 
ihm in geradezu virtuoſer Weiſe. Aber dieſer Einbruch fremder Elea 
mente, namentlich in dem faſt lyriſchen Schluß, der in eine heftig pol- 
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ternde Philippica gegen bäueriſche Klatſchmäuler jo wenig paßt, trennt 
uns für den Augenblick von den Menſchen, deren Innenleben wir ſo 
lange mit Spannung gefolgt ſind. Und auch ein zweites Moment 
macht ſich hier, wie in früheren Werken Engels, eigenartig, doch auch 
befremdend geltend. Dieſer Dichter vermag Unbelebtes wahrhaft zu. 
beleben. Aber er geht zu weit, wenn die Tragbalken des Hauſes, die 
elf Stundenſchläge der Thurmuhr ihr Eigendaſein, ihre beſtimmten 
Phyſiognomien und körperlichen Schilderungen erhalten, wenn ſich 
innere Kämpfe in leiſe flüſternde Stimmen, in Dialoge zwiſchen guten 
und böſen Geiſtern umſetzen. Dieſe Gebrechen, die namentlich den gu— 
ten Ausgang nicht genügend begründet erſcheinen laſſen, ſollen die 
Freude an der reichen Begabung, der innigen Vertiefung in Stoff und 
Geſtalten dem Leſer aber nicht verkümmern. 
Wien. Profeſſor Alexander von Weilen. 
* 


Wenn die Sonne untergeht. Verlag Konkordia in Berlin. 
Wich hatte im Leben das Empfinden gepackt und es ließ mich in 
Jahren nicht wieder los, daß der Glaube an einen MWenſchen ſo ſtark 
ſein kann wie nichts ſonſt auf der Welt, daß vor Allem eine Frau un— 
ter ihm geht, wenn ſie liebt. Ein hochgeartetes, echtes Weib hat einen 
tiefſchauenden Blick in der Liebe. Ihre Seele giebt ſich hin, wenn Grö— 
Bere? fie packt und fortreißt. Und mit dem Augenblick, wo fie, viel- 
leicht ſich ſelber noch unbewußt, liebt, beginnt fie auch, unbewußt, zu 
idealiſiren; und ſie idealiſirt weiter, — auch wenn ſie mit der Zeit 
einſehen gelernt hat, daß der Mann ihres Herzens ſehr anders geartet 
iſt, als ſie wähnte. Wenn er ſie leiden macht, wenn ſie erkennt, daß er 
ihr innerſtes Weſen nicht verſtanden hat. Immer glaubt ſie, daß er 
im Tiefſten doch mit ihr geht, daß ihre Gedanken im Größten zuſam— 
men kommen und ihn nur die Verhältniſſe von ihr fortführen. Der 
Glaube an ihn iſt ſo groß, weil die Liebe echt iſt. Ein Empfinden, das 
der Frau des Lebens tiefſte Schönheit und auch ſein grenzenloſes Leid 
entſchleiert. Wie ein Verhängniß ſteht das Geſchick zuletzt über dem 
Haupt der Frau; ganz von fern winkt am Ende nur noch die leiſe, 
ſchmale Hoffnung, daß der geliebte Mann einmal im Leben noch erken— 
nen möge, welche große Liebe ihm ward. Der Ausklang kann von zweier- 
lei Art fein. Es kann geſchehen, daß der Mann, der jo geliebt wird, 
am Ende ſeines Lebens ſehend wird und klar empfindet, wie rein und 
groß die Liebe der Frau zu ihm war. Oder es kann geſchehen, daß das 
liebende Herz der Frau tief verwundet und zurückgeſtoßen wird, daß 
es ſich endlich gegen den einſt Geliebten aufrichtet und ihm zeigt, wie 
er erreicht hat, die Liebe zu töten und den Stolz und die Würde zu 
heben. So zu heben, daß nur fie noch, nach den grauſamſten Schmer⸗ 
zen, leben bleibt und das Wort „Liebe“ in dieſer Frau nicht mehr 
widerklingt. Ich habe den erſten Ausklang gewählt. Emma Böhmer. 
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Ir Jahr 1881 wurde unter der Aegide Ferdinands von Leſſeps 
die franzöſiſche Panamageſellſchaft gegründet; 1914 wird der 
erſte Dampfer, mit dem Sternen- und Streifenbanner am Heck, das 
Waſſer des 79 Kilometer langen Kanals pflügen. Den Franzoſen blieb 
die Erinnerung an ihr „Panama“; den Vankees bleibt der Kanal. 
1500 Millionen Francs und ein gerüttelt Maß guten Rufes hat er 
verſchlungen. Nie hätte franzöſiſches Kapital ſich an das Wagniß ei— 
nes ſolchen Unternehmens gemacht, wenn ihm eine glaubhajte Koſten— 
rechnung gezeigt worden wäre. Aber man verſchwieg ihm nicht allein 
die Höhe der „Finanzgebühren“, ſondern täuſchte die für Panama 
enthuſiasmirten „Sparer“ auch über die Menge des zu entfernenden 
Erdreiches. So wurde mit viel zu niedrigen Baukoſten (843 Millionen 
Francs) gerechnet; und als nach ſieben Jahren 1400 Millionen ver- 
arbeitet waren, gab es noch nicht einmal einen Kanaltorſo. Der ein- 
zige fühlbare Erfolg war der Strike der Zinscoupons. Dann kam der 
Krach; ein ſo ungeheurer, daß noch heute, nach faſt fünfundzwanzig 
Jahren, von dem zertrümmerten Mauerwerk Staubtheilchen in der 
Luft zu finden ſind. Das einzige Beſitzthum, das unter dem Schutt 
unverſehrt blieb, war die von der kolumbiſchen Regirung gewährte 
Konzeſſion. Um fie nicht verfallen zu laſſen, wurde 189% eine neue 
franzöſiſche Geſellſchaft (Compagnie Nouvelle du Canal de Panama) ge- 
gründet. Die hatte ſchon die richtige Witterung: ihr Stammkapital er— 
ſchien nicht in Francs, ſondern in Dollars. Acht Jahre nach ihrer 
Geburt ließ ſich Miſter Preſident vom Kongreß ermächtigen, die Kon— 
zeſſion für den Bau des Panamakanals zu erwerben; und für 40 Nil- 
lionen Dollars kaufte die Union, was von dem ſtolzen Leſſepsbau ge— 
blieben war. Die neue Republik Panama ſorgte für die Konzeſſion. 
So ſollte es ſein; und ſo iſts geworden. 

Die Koſten haben wohl an zwei Milliarden Mark betragen; aber 
die techniſche Leiſtung darf ſich ſehen laſſen. Der Panamakanal iſt 16 
Kilometer länger als fein Ahne, der Kanal von Guez, der eine glatt 
verlaufende Fahrrinne bildet, während der Panamakanal ſechs große 
Schleußen hat. Die erſte direkte Waſſerverbindung zwiſchen Atlanti- 
ſchem und Stillem Ozean; das berüchtigte Kap Horn braucht nicht 
mehr zu ſchrecken. Das iſt keine Kleinigkeit. Amerika hat vollendet, 
was ſeit vierhundert Jahren geplant und durch politiſche Bedenken 
vereitelt worden war. Der Einfluß Spaniens in Central- und Süd— 
amerika ließ Projekte fremder Unternehmer eben ſo wenig durchdrin— 
gen, wie es die Monroedoktrin der nordamerikaniſchen Republik that. 
Die Vankees wußten ſchon vor achtzig Jahren, daß ſie einſt gezwungen 
ſein würden, die Herrſchaft über den kürzeſten Weg zwiſchen Atlantic 
und Pacific mit einer anderen Macht zu theilen; deshalb ſuchten ſie 
Schutz hinter der Couliſſe eines Vertrages mit England (Clayton— 
Bulwer), der beide Kontrahenten vom ſelbſtändigen Bau und von der 
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Kontrole eines mittelamerikaniſchen Kanals ausſchloß. Damals dachte 
man noch an die Landenge von Nicaragua. Fünfzig Jahre ſpäter hatte 
Amerika ſeinen Schein in der Taſche: zwiſchen dem Staatsſekretär 
John Hay und dem engliſchen Botſchafter Pauncefote wurde verein— 
bart, daß nur die Vereinigten Staaten das Recht zum Bau und Be- 
trieb des Panamakanals haben ſollten. Das Recht zur Befeſtigung der 
neuen Straße wurde ihnen erſt ſpäter zugeſtanden. Von dieſem Pakt 
machen die Amerikaner nun Gebrauch. Sie wollen, daß ihre Schiffe 
ohne Entgelt (oder gegen einen kleinen) den Kanal durchfahren dürfen, 
alle fremden Schiffe aber Abgaben zu leiſten haben. In England wird 
dieſes (noch nicht geſicherte) Privilegium als Verletzung des Hay— 
Pauncefote-Vertrages empfunden. Man wird wohl einig werden. 
Den Vankees liefert der Panamakanal eine neue Möglichkeit, 
ihrer Wirthſchaft die Welt zu erobern. Die halbe Williarde Dollars, 
die für die Beſiegung Magalhaes' aufgewendet wurde, ſoll nicht nur 
hohen Zins tragen, ſondern auch die Flecke auf dem Ehrendiplom für 
wirthſchaftliche Leiſtungen tilgen, die durch die ungeſchickten Prozeſſe 
gegen das Großfapital entſtanden jind. Der Herausgeber der „Zus 
kunft“ hat ſchon vor Jahren hier an das Wort erinnert, das Goethe 
1827 ſprach, als der Durchſtich der Landenge von Panama erwähnt 
wurde, über den Alexander von Humboldt geſchrieben hatte. Goethe 
jagte: „Gelänge ein Durchſtich der Art, daß man mit Schiffen von jez 
der Ladung und jeder Größe durch ſolchen Kanal aus dem Mexikani⸗ 
ſchen Meerbuſen in den Stillen Ozean fahren könnte, ſo würden dar— 
aus für die ganze civiliſirte und nichtcivilifirte Menſchheit unbe- 
rechenbare Refultate hervorgehen. Wundern ſollte mich aber, wenn 
die Vereinigten Staaten es ſich ſollten entgehen laſſen, ein ſolches 
Werk in ihre Hände zu bekommen.“ Die Fahrt um das Kap Horn nennt 
Goethe „langweilig, widerwärtig und koſtſpielig“; nöthig ſei, zwiſchen 
der Ofi- und der Weſtküſte Nordamerikas eine raſche Verbindung zu 
ſchaffen. Wird der Panamakanal wirklich „unberechenbare Reſul— 
tate“ hervorbringen? Die Welt ſieht heute anders aus als anno 1827. 
Damals war die Landenge von Suez noch nicht zum Waſſerweg ge- 
wandelt; und in die kühnſten Träume drängte jih kaum die Vorſtel⸗ 
lung eines Schienenweges von Moskau bis Peking. Die Thatſache, 
daß man von London in zwölf Tagen nach Peking kommen kann, hat 
dem Panamakanal einen Theil ſeiner Bedeutung vorweggenommen. 
Billigſte Fortbewegung von Maſſengütern: nur darum handelt ſichs; 
Paſſagiere und Poſt kommen für die Volkswirthſchaft erſt in zweiter 
Linie und die Poſt wählt ſtets den kürzeſten Weg, zieht alſo, wo es 
geht, die Eiſenbahn dem Dampfſchiff vor. Das iſt bei der Möglichkeit 
einer Konkurrenz zwiſchen dem neuen Kanal und der Sibiriſchen Bahn 
zu bedenken. Der Schienenſtrang, der Sibirien durchſchneidet und in 
China eindringt, wird auch nach der Eröffnung des neuen Weges nach 
Oſtaſien und Ozeanien nicht weniger oft und ſtark vibriren als zuvor. 
Was gewinnen die Vereinigten Staaten und was verliert Eu- 
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ropa? Der Weg von New Vork nach San Franzisko beträgt (um 
das Kap Horn) 14400 Seemeilen oder 27000 Kilometer. Durch den 
Panamakanal wird die Strecke auf 5400 Seemeilen oder 9990 Kilo⸗ 
meter verkürzt. Ein Dampfer, der von New Vork nach Hongkong, 
Shanghai oder Sydney via San Franzisko fährt, hat 20000 bis 
22000 Seemeilen zurückzulegen. Durch den Panamakanal werden 
dieſe Strecken halbirt. Die Bedeutung eines ſolchen Ereigniſſes wäre 
„unberechenbar“, wenn es noch keinen Suezkanal gäbe. Durch ihn 
iſt für die Fahrt nach Oſtaſien und Auſtralien die Umfeglung der 
Südſpitze Patagoniens und die Fahrt durch die Magalhaesſtraße un- 
nöthig geworden. Wer von New Vork nach Hongkong oder Shanghai 
will, benutzt den Suezkanal. In der Zukunft aber wird Shanghai, 
Vokohama, Sydney via Panama ſchneller zu erreichen fein als via 
Suez, während Hongkong etwa die ſelbe Diſtanz auf beiden Wegen 
hat. So gewinnen die oſtamerikaniſchen Häfen 2000 bis 4000 Seemei⸗ 
len für den Verkehr mit Oſtaſien und Auſtralien. Das ift auf das Ver⸗ 
luſtkonto des Suezkanals zu ſetzen. Dagegen wird ihm die oſtamerika⸗ 
niſche Paſſage nach Indien bleiben; und ſicher wird der ältere Kanal 
den geſammten Verkehr von den europäiſchen Häfen nach Oſtaſien und 
Auſtralien behalten; denn die Entfernung zwiſchen Hamburg und 
Hongkong iſt über Suez um 1300 Seemeilen kürzer als über Panama. 
Gefährdet iſt die europäiſche Schiffahrtſtraße nach der Pacificküſte. Die 
Schiffe, die Kap Horn oder Suez paſſiren müſſen, um die Häfen der 
weſtamerikaniſchen Küſte zu erreichen, werden den viel kürzeren Weg 
durch den Panamakanal nehmen. Ob die Suezkanalgeſellſchaft ver— 
ſuchen wird, den Rivalen durch niedrige Gebühren zu ſchlagen? Bei 
ihren enormen Einnahmen wäre eine neue Herabſetzung des Tarifs 
möglich. Die Fahrt iſt noch immer ſehr theuer. Für die Nettoregiſter⸗ 
tonne ſind 6,75 Francs und für jeden Paſſagier 10 Francs zu bezah⸗ 
len. Ein Dampfer von 10000 Regiſtertonnen und 1000 Paſſagieren hat 
aljo für eine Durchfahrt 77 500 Francs oder 60000 Mark zu entrichten. 
Kein Wunder, daß 1911 eine Geſammteinnahme von mehr als 134 
Millionen Francs brachte (das Aktienkapital beträgt 200, die Obliga- 
tionenfhuld 279 Millionen) und die Dividende munter in die Höhe 
klettert (33 Prozent). Vereinbart war, daß bei einer Maximalquote 
von 25 Prozent der höhere Ueberſchuß zur Minderung der Gebühren 
bis auf 5 Francs dienen ſollte. Aber dieſes Abkommen iſt vergeſſen 
wie manches andere Ereigniß aus der Geſchichte des berühmten Ra- 
nals. Die Vergangenheit iſt von den Nachkommen einiger Gründer 
wieder aufgerüttelt worden. Man hat Dokumente gefunden, aus de⸗ 
nen hervorgehen ſoll, daß Leſſeps, der „grand farceur“, wie ihn Louis 
Napoleon nannte, überhaupt keine Konzeſſion für den Bau des Ka⸗ 
nals hatte. Der Geſellſchaft würde dann das geſetzliche Fundament 
fehlen und England müßte die Aktien, die der kluge D’Firaeli von 
Ismael Paſcha zu Namſchpreiſen kaufte, wieder herausgeben. Doch 
Britanien wird ſich die Kontrole über den Seeweg nach Indien nur 
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von übermächtiger Gewalt rauben laſſen. Die Aktie des Suezkanals 
koſtet heute 6000 Francë (bei 500 Francs nominal). Für die 178000 
Aktien Ismaels bezahlte England 100 Millionen Francs und heute 
jind fie 1068 Millionen werth. D'Iſraeli verſtand ſein Geſchäft. 
Der Hauptkunde des Suezkanals iſt England. Nach ihm folgt 
Deutſchland. Werden dieſe beiden guten Zahler durch den Panama— 
kanal abgelenkt werden? Die Gebühren ſind ungefähr gleich hoch 
(wenns in Panama bei dem geplanten Höchſtſatz von 5,20 Mark für 
die Nettotonne bleibt). Wichtiger ift die Intenſität des anglo-deut⸗ 
ſchen Handels mit Weſtamerika. In den füd- und mittelamerikaniſchen 
Republiken ift der engliſche und der deutſche Kaufmann ein gern geſehe⸗ 
ner Gaſt, ſehr zum Aerger der Dollarmanager, die ſich dadurch in ihrem 
Monroeſtolz verletzt fühlen. Daß aber die Entſcheidungſchlacht auf 
amerikaniſchem Boden geſchlagen werden wird, ift leicht zu ſehen. Das 
Ziel der Yankees iſt die Induſtrialiſirung der Gebiete an der Pacific- 
küſte. Waaren und Menſchen follen dorthin gebracht werden, damit 
Nordamerika die unbeſtreitbare Herrſchaft über den weſtlichen Theil 
des Erdballs erlange. Wie eifrig die Union ſich um die Eroberung 
neuer Reiche für ihre Induſtrie bemüht, hat das (mißglückte) Abkom— 
men mit Kanada gezeigt. Nun wird durch den Panamakanal eine 
Planke an die kanadiſche Weſtküſte gelegt, die vielleicht den Vertrag 
erſetzt. Vancouver iſt ſchon Kopfſtation mehrerer Pacificlinien; der 
Kanal ſchafft dem aufblühenden Hafen eine neue Verbindung mit den 
Häfen Oſtamerikas. Das gilt auch für San Franzisko. Und die Aus- 
fuhr der üppigen Gaben kanadiſcher und kaliforniſcher Landwirth— 
ſchaft nach Europa wird durch den neuen Weg ungemein erleichtert. 
Den europäiſchen Wirthſchaftſtaaten bringt der Kanal keinen Nutzen; 
wo jie ſchneller als auf dem alten Weg fein werden, kann der Vankee 
noch ſchneller als jie eintreffen. Der amerikaniſche Kanal ift der Schlüſ— 
ſel zur weſtlichen Hemiſphäre: aber nur für die Vereinigten Staaten. 
Die wollen die Macht über den Kanal behalten. Deshalb ſoll beſtimmt 
werden, daß den Dampfern amerikaniſcher Eiſenbahngeſellſchaften das 
Thor verſchloſſen bleibe. Die Eiſenbahnkönige ſollen ihre Tyrannis 
nicht auch dem Kanal aufzwingen, gegen den fie ein Vierteljahrhun— 
dert lang gekämpft haben. Für die Bahnen nach der Pacificküſte iſt 
der Kanal ein böſes Ding; trotz allen Gebühren und Abgaben kom— 
men die Güter zu Waſſer billiger an als im Eiſenbahnwagen. Zu den 
betroffenen Linien gehört auch die Canada⸗Pacific⸗Bahn, die eine ei- 
gene Rhederei hat und ſich gern für eine englſiche Geſellſchaft ausgeben 
würde, um dem unangenehmen Verbot zu entgehen. Dieſe Maskirung 
iſt aber nicht durchzuſetzen. Und der Regirung kann man, nach den Er- 
fahrungen mit der Monopoliſirung der Schienenſtränge, nicht ver— 
denken, daß fie den Panamakanal nicht als Schauplatz von Droſſel⸗ 
kunſtſtücken und ſelbſtherrlichen Tarifen ſehen will. Die Eiſenbahnen 
können verſuchen, durch Ermäßigung ihrer Frachtſätze den Strom der 
nach dem Waſſerweg drängenden Güter in ihr Netz abzulenken. Im 
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Innern des Landes wird ihre Souverainetät nicht angetaſtet werden; 
und die Möglichkeit, daß die Pacificküſte neu beſiedelt und wirth— 
ſchaftlich kultivirt wird, iſt auch für die Eiſenbahnen eine Chance, da 
der Paſſagier den Landweg oft der Kanaldurchfahrt vorziehen wird. 
Jedenfalls ift die Kanalpolitik der Regirung eine konſequente Fort— 
ſetzung des Verhaltens gegen die wirthſchaftlichen Monopole. Die 
neue Waffe wird beſſer treffen als das ſtumpfe Inſtrument eines un— 
zulänglichen Geſetzes. Amerika kann wieder einmal lachen. Ladon. 


Y 
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r ge verehrter Herr Harden! Vorgänge der jüngiten Zeit haben 

S zur unvermeidlichen Folge gehabt, daß in deutſchen Tages- 
zeitungen wieder einmal laut über die „Deutſchenverfolgungen in 
Prag“ geklagt wurde. Deshalb möchte ich Sie bitten, Ihren Leſern 
heute eine Auffaſſung zu unterbreiten, die mindeſtens für ſich hat, 
daß ſie ſich ganz auf die beſtehenden Thatſachen ſtützt. Ich lebe ſeit 
drei Jahren in Prag, ſtehe dort im Brennpunkt der deutſchen Inter- 
eſſen; und ich habe nie und nirgends beobachtet, daß auf irgendwel— 
chem Gebiet in irgendwelcher Art die Bewegungfreiheit des Deutſchen 
von Czechen beeinträchtigt wurde; daß Jemand die Rechte eines Deut- 
ſchen ſchmälerte oder deſſen Bequemlichkeit hemmte. Es ift beinahe 
beſchämend, mit welchem Takt und welcher Liebenswürdigkeit in durch- 
aus czechiſchen Kanzleien deutſchen Beamten, in czechiſchen Theatern 
deutſchen Bühnenkünſtlern begegnet wird, welches faſt übertriebene 
Entgegenkommen deutſche Käufer in czechiſchen Kaufhäuſern, deutſche 
Gäfte in czechiſchen Lokalen finden: beſchämend angeſichts des Miß⸗ 
trauens, das vielfach in den Deutſchen lebt. Niemand hat je daran 
Anſtoß genommen, wenn ich etwa im Neſtaurant Chodjera, der Hoch⸗ 
burg des Czechenthums, in deutſcher Sprache ein Wiener Schnitzel be- 
ſtellte; ich habe im Czechiſchen Haus deutſche Zeitungen verlangt und 
erhalten und ich habe auf Ausflügen in ſtockczechiſche Nachbarorte niez 
mals einen unfreundlichen Blick aufgefangen oder auch nur das Ge— 
fühl unſicheren Unbehagens gehabt, das eine feindſälige Umgebung 
bewirkt. In Wahrheit: die Deutſchen haben keinen Grund, unzufrie⸗ 
den zu fein. Daß Prag heute keine deutſche Stadt mehr ift, mag jeder 
Deutſche beklagen; daß es aber eigentlich noch immer eine deutſche 
Stadt ſei, ſollte keiner, der weiß, daß von der Bevölkerung kaum mehr 
als fünf Prozent Deutſche ſind, zu behaupten verſuchen. Am letzten 
Junitag war das große Sokolfeſt. Wo immer Menfhen in großer 
Maſſe zu feſtlicher Kundgebung eines gemeinſamen Gefühles zu- 
ſammenkommen, pflegt der Einzelne, von den Wogen der allgemeinen 
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Begeiſterung getragen und aus dem eigenen Gleichgewicht geriſſen, 
an perſönlichem Verantwortlichkeitgefühl einzubüßen; der große Ver⸗ 
brüderungrauſch, ohne den es kein Nationalfeſt giebt, macht ihn, was 
ſeine Zurechnungfähigkeit betrifft, dem Betrunkenen ähnlich. Wer 
aber einer Ueberzahl von Betrunkenen ohne Noth breitſpurig und 
herausfordernd in den Weg treten wollte, handelte nicht männlich, 
ſondern knabenhaft; und nicht feig, ſondern verſtändig, wer, der Ueber⸗ 
legenheit des Nüchternen bewußt, heftige Begegnungen vermiede. Aber 
die Czechen, die ihr Sokolfeſt feierten, hatten mit Betrunkenen keine 
Aehnlichkeit; der Tag, der ein wahrhaft imponirendes Bild ungemeſ⸗ 
ſener Begeiſterung bot, zeigte zugleich ein Beiſpiel von muſterhafter 
Maſſenor ganiſation: Alles war bis ins Kleinſte mit ſtaunenswerther 
Umſicht vorbedacht und der Gefahr irgendwelcher Ausſchreitungen mit 
überraſchendem Erfolg vorgebeugt worden. Immer wieder hatte man 
die Bevölkerung durch Aufrufe gewarnt, die deutſchen Studenten zu 
beläſtigen, und jo hat man erlebt, daß der weltberühmte Grabenbum- 
mel von den organiſirten Czechen vor jeder Ausſchreitung einer feft- 
lih-übermüthigen czechiſchen Volksmenge bewahrt wurde. Immerhin: 
eine mäßig breite Hauptſtraße, gerade um die Stunde des Feſtzuges, 
von Schauluſtigen beſetzt gehalten und ſeit frühem Morgen von lär⸗ 
mendem Gedräng erfüllt, an einem Tag, da die ganze Stadt (deren 
Bevölkerungzahl auswärtige Gäſte beinahe verdoppelt haben) in Be- 
wegung iſt: man muß zugeben, die Gelegenheit, in geſchloſſenen Grup⸗ 
pen zu promeniren, war nicht eben bequem. Nun, es iſt ja dann auch 
(wer hätte nicht davon gelejen?) hier und da zu unbedeutenden Zu⸗ 
ſammenſtößen gekommen, wie jie wohl noch nie und nirgends gefehlt 
haben, wo es ein großes Nationalfeſt mit Umzügen, Volksgewühl, Re- 
den unter freiem Himmel gab. Keiner, der den Willen hat, ſachlich zu 
bleiben, konnte hierin etwas grundſätzlich Bedeutſames, gar ein für die 
Deutſchen bedrohliches Symptom erblicken. Wäre wirklich im Natio- 
nalgefühl des Czechen ein deutſchfeindliches Element enthalten: was 
hätten wir wohl jetzt erfahren müſſen, als Hunderttauſende von Czechen 
ein paar Tage lang in Prag gar nichts Anderes wollten als: alle die 
in Jahren aufgeſpeicherten Gefühle gründlich ausleben? Darum, wer 
bis jetzt um das Wohlergehen der Deutſchen Prags in Sorge war, Der 
ſollte ſich durch das Verhalten der Czechen während der Sokolfeier be» 
lehren laſſen. (Auch im Deutſchen Reich dürfte man ſich ernſthaft freu- 
en, wenn dieſe freundliche Auffaſſung von eben ſo ruhigen und dabei 
national nicht unempfindlichen Beobachtern beſtätigt werden könnte; 
und noch mehr, wenn der deutſch⸗czechiſche Ausgleich, der jetzt wieder 
verſucht wird, endlich Ereigniß würde. Schon der Blick über die Leitha 
müßte beide Stämme beſtimmen, ſich in eine Gemeinſchaft zu finden, 
die keinem allzu ſchwere Opfer aufbürdet und der Macht und der 
Bündnißfähigkeit der Monarchie beträchtlichen Zuwachs brächte.) 
II. Im zweiten Juliheft Ihrer „Zukunft“ beginnt der Artikel 
„Kronprinz“ mit den Sätzen: „Die Jagd iſt eine der ſinnlichen Ver⸗ 
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gnügungen, die den Leib bewegen und dem Geiſt nichts ſagen. Man 
verfolgt mit wildem Eifer ein Thier und hat ſeine grauſame Freude 
daran, es zu töten.“ So ſchrieb Friedrich von Preußen. Und hier 
ſprach er wie der Blinde von der Farbe. Er war eben kein Waidmann. 
Sein Urtheil kann alſo für den Jäger nicht maßgebend, kann und ſoll 
es auch nicht für den Kronprinzen ſein, um ſo weniger, als die Jagd 
von heute denn doch etwas ganz Anderes iſt als die der großen Herren 
früherer Jahrhunderte. Die pflegt wohl der Kaiſer noch. Möglichſt 
viele Kreaturen, die ihm vor die Büchſe getrieben werden, unter hö- 
fiſchem Trara zur Strecke zu bringen, ijt ihm manchmal ein Ber- 
gnügen. Nicht ausſchließlich allerdings. Der balzende Hahn läßt ſich 
nicht „treiben“. Den muß die Majeſtät ſo gut anſpringen wie ein 
Anderer auch. Bevor noch der Tag dämmert. Er wartet nicht. Läßt 
ſich auch nicht feſtmachen wie ein Vierzehnender oder einkreiſen wie 
ein ſtarker Keuler, ziemlich totſicheres Wild, das umzulegen nicht des 
Waidmanns, ſondern nur des Schützen bedarf. Der Kaiſer iſt ein ſehr 
guter Schütze, aber nicht Waidmann. Dazu fehlt ihm die Ruhe; er hat 
zu viel Temperament, Beweglichkeit, Luſt nach raſch wechſelnden Bil⸗ 
dern; Geduld wird ihm ſchwer; er wartet nicht gern. 

Sicher iſt Ihnen aufgefallen, daß Bismarck in Geſprächen und 
Reden oft Jägerausſprüche anwandte, Jagdſzenen vergleichsweiſe zu 
Begriffsbildern ausmalte. Nicht nur, weil er ſelbſt Waidmann war, 
ſondern, weil Jagd und Politik von Dem, der ſie betreibt, allerlei 

gleichartige Eigenſchaften fordern: genaue Terrainkenntniß, ſcharfe 
Beobachtung, Vorſicht, kluge Ausnützung der gegebenen Situation, 
klaren, ſicheren Blick, Geduld, Zähigkeit, raſchen Entſchluß, dem ſofort 
auch die That folgt. Ein alter Rehbock, namentlich einer von denen, die 
ſchon einmal im Feuer ſtanden, läßt ſich nicht, mir nichts, Dir nichts, 
über den Haufen knallen. Der Kerl braucht die ihm von der Natur 
verliehenen Wehrwaffen fo ſicher und gewandt wie irgendein Rou- 
tier im Geſtrüpp der Diplomatie. Wenn alſo der Kronprinz als Waid⸗ 
mann ſeine Sinne ſchärft, kann ihm Das als Kaiſer einſt ſehr nützlich 
werden. Haben Sie von unſerem bayeriſchen Prinzregenten jemals ein 
allzu raſches Wort gehört, eine übereilte Handlung geſehen? Ich wüßte 
mich weder des Einen noch der Anderen zu erinnern. Ob Das nicht mit 
der Thatſache zuſammenhängt, daß der alte Herr heute noch, wie von 
je her, der waidgerechteſte Jäger im Königreich iſt? Und geſund an 
Leib und Seele bis in ſein hohes Alter. An Strapazen gewöhnt und 
an Einfachheit. Ja, wer im Hochgebirge die Gams birſcht, Dem kann 
der Leibkoch und der Mundſchenk nicht nachkrackſeln. Da heißts: aus 
dem Ruckſack leben oder den Leibriemen enger ſchnallen, bis man wie⸗ 
der zu Thal kommt. Dann noch Etwas! Fürſten ſehen bei Jagden, 
wie ſie der Kronprinz liebt, die Menſchen, wie ſie ſind, nicht, wie ſie 
ſcheinen möchten. Draußen in der einſamen Natur gilt nur deren Ma⸗ 
jeſtät; und die iſt im Glanz der Sonne, im Sturm der Elemente, im 
Geflimmer der Sterne ſo hehr, daß jede andere daneben verblaßt. Das 
12 
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macht den Abſtand zwiſchen Allerhöchſt, Hoch und Niedrig kleiner, läßt 
dort Ueberhebung nicht aufkommen, mehrt hier das Selbſtbewußtſein, 
weil Jeder für ſich einſtehen muß, beſonders, wenn die Strapaze zum 
Wagniß oder gar zur Gefahr wird. In ſolchem Fall gilt nur der 
Mann, ſonſt nichts, und ein kühner Sprung werthet da mehr, ſteht 
beſſer an als ſtolze Wappenzier. Gönnen wir dem Kronprinzen alſo 
ſeine Freude am edlen Waidwerk. Wie er ſie genießt, wird ſie ihm 
nützen an Körper und Geiſt. Jener ſtählt ſich, dieſer bleibt friſch, froh 
und einfach. Ein echter Jägersmann war zu keiner Zeit eine kompli— 
zirte Natur. Die verträgt den lauſchigen Wald nicht, nicht die Wucht 
und den ſtrengen Ernſt des Hochgebirges, nicht den ſtillen Frieden ene 
ger Thäler und die döſende Langeweile ſommerlich ſchwüler Wieſen 
und Aecker. Das aber ift die Umgebung, in welcher der Menſch (einer- 
lei, ob Herr oder Knecht) am Eheſten zu ſich kommt, Einkehr hält und 
Zwieſprache pflegt mit dem eigenen Ich. Giebts für die Stunden der 
Muße, der Erholung Beſſeres für eines Fürſten Sohn? Der an der 
Seite ſeines Vaters in den Städten die Menſchen immer nur in einer 
Art Kirchweihſtimmung ſieht mit Zinra-BVumra, Hurra und Hoch und 
bei Hof die Beobachtung machen muß, daß Rüden und Knie vor ir— 
diſcher Größe und Pracht ſich tiefer beugen als vor ſchöpferiſcher All— 
macht und Herrlichkeit? Die hat ſich, nach ſeinem eigenen Bekenntniß, 
dem Kronprinzen nie eindringlicher offenbart, als wenn er, „die Büchſe 
über den Knien, in der goldenen Frühe des einſamen Hochgebirges 
oder in der rührenden Stille des abendlichen Waldes ſaß.“ Andere 
bedürfen, um in ſolche Stimmung zu kommen, ſtilvoller Tempelbau— 
ten, muſikaliſcher Reize und der ſuggeſtiven Aeußerlichkeiten religiöſer 
Kulte, die zwiſchen ihnen auch noch Glaubensſcheidewände errichten. 
Im Dom des Waldes aber, deſſen tiefheiliger Orgelklang eines 
Bismarck Innerſtes zum Gebet drängte, hebt frei ſich die Seele zu 
lichter Höhe, denn keine Schranke zwingt ſie in abgeſtempelte Gleiſe. 
Maren. ena. en Drabina ad i. ent. Roten ꝗtud r. V a= 
geht? Gott bewahre! Der Wald trügt nicht. Den er gefangen nahm, 
hält er wurzelfeſt für immer. Die Sehnſucht nach ihm läßt nicht los. 
Nimmt Einer Sorgen in den Wald mit: dort auf ſchmalem, weichem, 
einſamem Birſchpfad, in deſſen roſtbraunen Grund die Sonne durch 
das feine Filigrandach der Bäume goldene, tanzende Kringel zeich— 
net, weichen ſie Schritt um Schritt zurück hinter Gottes geheimniß— 
volle Räthſelwelt. Jedes Blatt grüßt vertraut, jeder Nadelzweig winkt 
und das tiefblaue Himmelsband zu Häupten ift dem Jäger Wegzeiger 
für und für. Freuen wir uns, daß der Kronprinz ſo die Jagd empfindet. 
Neuſtadt an der Haardt. Treutler. 
(Diger Freude ift hier auch vor vierzehn Tagen ſchon Ausdruck ge- 
geben worden. Ob man Jeden aber, der, wie Fritz von Preußen, die 
Jagd verwirft, mit dem Wort, er ſei nicht Waidmann, abfertigen darf?) 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 


27. Zuli 1912. — die Zukunft. — 


Pixavon- 
Haarpflege 


auf wissenschaftlicher 
Grundlage 


Die tatſächlich befle Methode 
zur Stärkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Haare. 


Preis pro Flasche 2 Mk. 
Mehrere Monate ausreichend. 
PIX VON 


leites Teerpraparat 
Tun Wachen der Huser 


2 Berlin W., Hotzstr. 22 
Grill E Room Inhaber: Paul Ostermann 
Vornehmstes Unter- 66 
en „pompadour 


TI e 
M anchester 


re be S O für 


Damen und Herren M. 12.50 
Luxus-Ausführung... M. 16.5) 

8. Fordern Sie Must erbuch H. 
an 80 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 
Zentrale: Berlin W8, Friedrichstrasse 182 


Ar. 43. 


— die Zukunft. — 


27. Juli 1912. 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen E= 


| Metropol - Cheater. 


3 Uhr abends 8 Uhr abends 


stwindelmeier & Comp. 


Thantast.- musikal. Komödie in 3 Akten. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 
Vornehmes Cafe der Residenz 


Kalte und warme Küche; 


| Thalia-Theater | 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt Mpl. 4440, 
Novität! 

= 
Autoliebchen. 


Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 3 Akt. 
J. Kren, Gesangstexte v. Alfr. Schön- 
feld, Musik von Jean Gilbert. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


a 


esoen- Heileriolge 
Radebeun Prospekte frei 


onentbehrl. Es bildet ge 
55 Nerren. Mus- 


obed 50. 
du beziehen darth Apotheken, Drogen Me oder durch 
Bilz’ Sanatorium, Dresden - Radebeul, 


Geöfin. tägl. 9—7 Uhr. 


30 Weltattraktionen. F 


Entree 50 Pf. 


Saison -Karten 5 
alle Tage gültig Mk 3.— H 
bei A. Wertheim, Invaliden- $ 
dank und den Kassen des 9 

Luna-Parks. 


24. Ausstellung der 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


Eintritt 1 Mark 


DIE ZUKUNFT | 


jedes industriellen und commerziellen Betriebes ist nur 
dann gesichert, wenn die Rechenmaschine 


UNITAS 


ausgiebig von ihm benutzt wird. Katalog u. Vorführung 
kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & co, G. M. B. n. 


BERLIN S. 48, Puttkamerstr. 19. Tel. Lützow 7843 


27. Juli 1912. — die Zukunft. — Ar. 43. 


Metropol-Palast 


Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse Pavillon Mascotte 


Täglich: Prachtrestaurant 
= Reunion — :: Die ganze Nacht geöffnet ::; | 
Metropol-Palast — Bier-Gabaret 
Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 


laschengär - Frucht - Sekt! = 
Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfd. Steuer. Auch in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


Ein Buch der Wahrheit über England in Indien! 
Die Bajadere den franz siina 


1912 376 Selten 8° Gebunden 4 Mark 


Aus einer längeren Besprechung der „Post“ Berlin 
Wir können Franz Siking nur dafür danken, dass er den Mut 
hatte, dem frechen England die Wahrheit ins Gesicht zu 
schleudern und wollen wünschen, dass viele sich durch 
ihn über das schändliche Treiben des „perfiden Albion“ in 
dem gottgesegneten Lande Indiens belehren lassen werden. 
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gemischt.Dressuract 


A am Bahnhof Friediichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: Tag und Nacht 
Kunstlauf- : gpüffnpt + 
Produktionen "" „gedftnet, y 


Prunkvolle Damen- Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


Admirals- Theater stets abwechsiungsr. 


interess. Programm. 


S15 121575 7575 


Kleines Cheater. 
Der Int seiner Ehe. 
Der Herr mit der grünen Krawatte, 
Der Unverschämte, 


N 
$ = 
6 
€ 
C 
€ 
od 


i 


ede dd OM 


Neues Schau 8 
2 spielhaus 
2 Nollendortplatz & 
So 903 


1212127270) 
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Düsseldorf: 
Jlôtel Breidenbacher Hof. 
Hötel Germania. 

Hótel Heck. 

Ilötel Monopol-Metropol. 
Park-Hötel. 

llötel Royal. 


Aachen: 
Henrion’s Grand ITötel. 


Köln: 
Ilötei Continental. 
Hoòtel Disch. 
Dom-Hötel. 
llötel Ewige Lampe u. 

Europe. 

Excelsior-IIötel. 
Monopol-Hötel. 
Savoy-Hötel. 


Bonn: 
Grand Ilötel Royal. 


Godesberg: 
Hötel Godesberger Hof. 


Königswinter: 
Hötel Düsseldorfer Hof. 
Hötel Europäischer Hof. 
Grand Hötel Mattern. 


Rolandseck: 


Hötel Bellevue 
Billau. 


vorm. 


Uf un den Rhein! 


Der Rhein und seine Nebentäler 


das schönste Stromgebiet Deutschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 

a Unterkunft und ausgezeichnete 


Die Besucher des 


Verpflegung. 


Rolandseck: 
Hotel Rolandseck-Groyen. 
Remagen: 
Hötel Fürstenberg. 


Bad Neuenahr: 


Bade- und Kurhotel. 
Bonn's Kronen-Llötel. 


Bad Ems: 


Kgl. Kurhaus und „Das 
Römerbad”. 


Koblenz: 


Hotel zum Riesen- 
Fürstenhof. 


Zoppard: 


Ilotel Bellevue u. Rhein 
hötel. 


St. Goar: 
Hôtel Lilie. 
Ilotel Schneider. 


Bacharach: 
Hôtel Herbrecht. 
Bingen: 
Hötel Victoria 
Rüdesheim: 
Hôtel Darmstädter lof. 
Hôtel Jung. 
Mainz: 
Hötel Hof von Holland. 
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Reiseführer 
BADEN-BADEN = Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeilgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf bt. Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kastens Hotel Körefichen Flofiheater 


Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
modernen Komfort 2 ster Lage. Autogarage. 


Köln un, Monopol Hotel 


Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i. E. e sec? 


Ruhige, schönste Lage 


Palast- Hotel Rotes Haus | — AUTO - GARAGE — 
Wiesbaden | Der OTET hochvornehmes 


3 Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzul.uß. 100 W obhnung. u Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


BERLIN Pe BERLIN 


Botel „Der Kronprinzenhof“ 


Dorotheenstrasse 24 
2 Min. vom Bhf. Friedrichstrasse und Unter den Liaden. Telephon Centrum Nr. 700. 
Grosse modern eingerichtete Zimmer von 2 Mark an. 
Elektr. Licht. Vorzügliche Ausstellungsräume. Fahrstubl. 
Bel längerem Aufenthalt Preisarrangements. 


[BAD ELSTER] 


Kgl, Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis posttrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Arunnenversand durch die Mohrenapetheke In Dresden. 


' 
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Dt Rosell Ballenstedt-Harz 

2 2 

< Sanatorium 

für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 

krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige 

iäti 5 für alle physikalisch 

nike ae Kurmittel- Haus "name 

höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


Berriiche ] 100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. Berrliches 
Lage. Klima. 


Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 
2 — 4 2 2 


Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 


630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


BAD HERSFELD 


gegen 


Magen- und Darm- 


Krankheiten 


= Lullusbrunnen = 


« Wirkungen - 
einer Hauskur: 


Die ausseror- 
dentlich wich 
tige und folgen 
n schwere Nieren 

arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die 

Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss- 

gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 

nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache 
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab- 
getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere 

Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 

weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt 

ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 

Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht. 

Literatur franko durch: 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 
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bebirgsluftkurort u. Solbad 


B a d mit Kochsalztrinkquelle „Krodo“. 


Heilt kranke Nerven u. Stoffwechsel-Krankheiten. 
Jll. Führer, Wohnungsbuch 


m. allen Preisen, sowie Stadt- 

plan frei durch 
Herzogl. Badekommissarlat 
Bad H 


Obor — Krummhübel 


Touristenheim 
Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöffnet. 
Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m Seehöhe. 
Schöne Aussicht nach dem Hochgebirge. 
Gute Küche. — Hohe, modern eingerichtete Gesellschafts- und 
Fremdenzimmer. — Elektrisches Licht. — Bäder im Hause. 


Hohenhonnef ©=.2:::: RRON UM | 


Die am schönsten gelegene und am voll- 


kommeusten eingerichtete deutsche Lungen- 
heilanstalt. — Sommer und Winter gleich- un oni r n l 
mässig gute Erfolge — Hygienisch-diätetische 
Heilmethode. Individuelle Tuberkulinkuren. en Se a a Du 


Mediz. Bader. Luftbad. Röntgenkabinett. 
Anlegung und Weiterführung des künstlichen Pneumothorax in geeigneten Fällen. 


Pension, Wohnung und ärztl. Behandlung 9—14 Mark täglich. 
Aerzte: Prof. Dr. Meissen und Dr. F. Salzmann. — Ausführliche Prospekte 
durch diese oder durch die Verwaltung. Post: Hohenhonnef a. Rh. 


| Reform- Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, feraer die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 
Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


— — — 2 


OGNAC MARTEIL FRANZÖSISCHER COGNAC 
Natürliches Erzeugnis von im 
J. NE Cognac-Districte geernteten 


und destillierten Weinen. — 


gegründet 1715. 8 Preis M. 7. 50 bis M. 30 p. Fl. 
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Sanatorium Prod 


in Thüringen. 

Geh. Sanitätsrat Dr. Kothe. 
Moderner Neubau. 

Höchster Komfort. Erstklassi 

einrichtungen. Prachtv. ruhi 


Nach den 


ordſee⸗ 
bädern 


Amrum «s Borkum 
Helgoland = Juift 
Langeoog Norderney a Sylt 
Wangerooge e «lyk a. Föhr 


von Bremen, Bremerhaven 
bezw. Wilbeln shaven 


Berlin-Zehlendorf 


Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 


Persönliche Leitung der Kur 
Ruhig:r Lanrdaufenthalt 


fab pläne und direk’e 
Fahrkarten auf allen 
gröfseren Eifenbahnfiationen 


Herrlich 


D 0155 Distet Kuren Mc 
Se nach Schroth eA 


Auskunft erteilen 


Norddeutſcher 
Lloyd Bremen 


Sanatorium 
Kurhaus Buchheide Suraräthe Fahrt 
— Stettin-Finkenwalde. — 
Für Nervöse, Erholungsbedüritige, Herz- 


ke. Entziehungskuren. 
h 7—12 Mark. 
Dr. Colla. 


und Stolfwoeh cik 
Pension tag. 
Leitender Arzt: 


Birk B. eslau 
wW 400 m üb. d. 
Meeresspiegel. 


Sommersais.: 1. Mai bis Nov. Wintersais.: Jan., Febr., März. 


Herzheilbad 


Natürliche Kohlensäure- u. Moorbäder. Stärkste Arsen-Eisen- 
quelle Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen- 
Krankheiten. Frequenz: 15904. Verabfolgte Bäder: 144170. 
19 Aerzte. ‚Kurhotel Fürstenhof, Hotel I. Ranges und 


- - - - - 120 Hotels und Logierhäuser. - - 2 
Brunnenversand das ganze Jahr. Prospekt gratis durch sämtliche Reisebüros 


Ii vun. durch die Badedirektion 114611222 


| AELTESTES STAHL-SOL-MOORBAD 


Natürliche kohlensaure Stahlquellen ; Radio- 
aktive Solquellen; weitausgedehnte eigene 
. . Eisen-Moorlager , , . , 


Heilerfolge bei: Stoffwechsel-, Nieren- und 
Nervenkrankheiten, bei Erkrank, 
desBlutes, des Herzens, der Leber, 
der Atmungs-, Verdauungs- und 
Sexualorgane. — Bade- und Trink- 
turen. Inhalatorium. Milch- 
Liege- und Terrain-Kuren oo 


PYRI IDNT Entzückende Umgebung. — Berühmter alter 


50150 80 N :: Park. — Fürstliches Kurhotel :: :: :: 
Alles Nähere: Fürstlich Waldecksche Kurverwaltung. 


Ar. 43. — die Zukunft. — 27. Juli 1912. 


Grunewald. 


Sonntag, den 28. Juli, nachmittags 3 Uhr, 


7 Rennen; 


podbielski-Rennen 


Preise 20 000 M.) 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


— Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 

Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty), Weltreisebureau 

„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht u doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit, Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natörl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante. schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Mustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris* 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernspreeher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Frankfurt a. M., Grosse Bockenheimerstr.17. Fernspr. Nr.9154. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6 A, 19 173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 19. Leipzigerstr. 71/72. Fernsprecher I, 8830. 


Die 1912 er Modelle der 


PEL- ie 


stehen an der Spilze simois 


Adam Opel, Motorwagenfabrik, Rüsselsheim a.M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbierestr. 14. 
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. .. l 


Fremde Sprachen 


erlernt man schnell und sicher 


durch Selbstunterricht | 
| Sprachlehr-System Prof. Xans Waguer-Ernest’s 


n Verbindung mit dem, von hervorrarenden Phonctikern als 
ishur unerreicht bezeichneten 


Sprach-Lehr-Apparat der nn 


Aktiengesellschaft für Iehrmittel- Apparate, 
Berlin W. 99, Kleiststr. 17. 
Prospekte u. Auskunft kostenlos. — Zahlungserleichterung gewährt 


Zur Repetition besonders geeignet ist die 
Kollektion Thudichum für Französisch, 
Kollektion Hardt für Englisch. 


Bunke Handel andusfrie 


Darmstädter Bank) 


Berlin Darmstadt Frankfurt a. M. 
Hamburg 


Düsseldorf Halle a. S. Hannover Leipzig Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. ete. 
Aktien- Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt-Zirkular-Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen 


27. Juli 1912. > — Die Zukunft. — Ar. 43, 


Die befte medizinische Seife ift 
unbedingt die allein echte 


Steckenpferd-Teerschwefel-Seife 


von Bergmann & Co.. Radebeul, 
denn nur letztere beſeitigt alle 
Arten von Hautausſchlägen und 
Hautunreinigkeiten, wie Miteſſer, 
Blütchen, Finnen, Geſichtsröte. 
a St. 50 Pf. Ferner macht der 
Cream „Dada“ (Lilienmilch- Cream) 
rote und spröde Haut in einer 
Nacht weiß und sammetweich, 
Tube 50 Pf., überall zu haben, 


Die heutige Generalversamm‘ung hat für das laufende Geschäftsjaar 
1911/12 die Verteilung einer sofort zahlbaren Dividende von elf Prozent 
beschlossen. 

Die Einlösung der Dividendenscheine erfolgt bei 

der Deutschen Bank 

Berliner Handelsgesellschaft 
Deutschen Palästina-Bank 
„ Bank für Handel und Industrie | in Berlin 


— 


dem Bankhause S. Bleichröder 
der Direction der Disconto- Gesellschaft 
„Nationalbank für Deutschland 


dem Bankhause E. Heimann ; 
Schlesischen Bankverein } in Breslau 


Hohenlohehütte, den 13. Juli 1912. 


Hohenlohe -Werke Aktiengesellschal. 


i — Trippe. E 
Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


Chauffeur - Lehr- 
Anstalt amtlich anerkannt 


Vorkenntnisse nicht nötig. Theoretisch- 
prakt. Rusbilsung. Eig Lehrwerkstätte 


und Charakterstüdien. — Kostenloser Stellennachweis 


20 Jahre briefl. {hanschriftlich). Grossberliner 
Zwei Jahrzehnte tätig in 

Seelen- iz, i| Auto-Fachschule 
Persönlichkeiten tieferen 

Nunde en „aigwsirasih oa 
lung s. zwanglos Prospekt. g'is Prospekt gratis 


Fi. P. Liebe, Augsburg, L. Fach. 
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q Seel gen N 


uf di 
GE Ginbanddeke W 
N zum 79. Bande der „Zufunft“ N 
(Nr. 27—359. III. Quartal des XX. Jahrgangs), 


N elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt N 

0 vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. N 
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Hugo Klose 


= Kaffee- Grossrösterei 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR uno VERSAND: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 


Tel. Amt Centrum 1416 und 194 


Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdamm115 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


Djssn252505EREEESEEEBSEEREEBHERRNUN E] 


FriedrichWilhelm 


Preußische Lebens- und Garantie- 
Versicherungs-Aktien-Gesellschaft 
Gegründet 1866 Berlin W8 Behrensir.58-61 


Neue Anträge 
wurden eingereicht in 


1901: M. 66.000 000 
1903: M. 70 000 000 
1905: M. 93 000 000 
1907: M. 118 000 000 
1909: M. 129 000 000 


1911: M.174000 000 
Jeder 25. Deutsche hat eine Police 
der Friedrich Wilhelm. 


Vor Abschluß einerLebensversicherung versäume man nicht, 
unsere Prospekte einzufordern. VorUebernahme einer stillen 
oderoffiziellenVertretungverlangeman unsereBedingungen. 


mit grosszügiger erfolgreicher Praxis. In zahl- 


G * a e g e P reichen Sensationaprozessen ausschlaggebend. 


N Schwierige Fälle bevorzugt. Feinste Referen- 
Kgl. Kriminalist a. D. zen aus der Grossindustrie und Gesellschaft. 


Berlin W., Grunewaldstr. 20 
7 U Pa EE 
D etektiv —— Tolephon: Nollendorf 2303. 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm- Adresse: Kronenbank- Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller hank geschäftlichen Transaktionen. 

eziatabteliung für den Au- und Verkauf ven Reser. Bobtanteilen 
und Obligationen der Hall, Koblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Börsen 
f vom Elfekten per Ki 


von Dramen, Ge ten, Romanen ete. bilten wir, 
zwecks Unterbr. ng eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


— j sohllessung in England, rechtsgilltic in allen Staaten, besorgt 
E e schnelistens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reises 


bureau BROCK’S Ltd., č 8, The Grove, Hammersmith, London, 
Prospekt No. 5i gratis. Porto 20 Pl. Verschlossen 40 Pf. 


— EEE 


DES KARLSBADER 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt, 


Aktien- 
Grosser Münchener Verlag, “sson: 
schaft, übern. d. Werke talentiert. Autoren 
in Kommissions- Od. Eigenverlag. Anzeb. 
sub M. H. 8144 an Rudolf Mosse, München. 


= Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft- Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau, 


Petersdort im Riesengehirge | 


n 4. Auflage erschie 
Der Marquis de Sade 
und seine Zeit, 


Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte | ahnstation) 
d. 18. Jahrh. m. bes. Bezich. a. d. Lehre v. d. = 
Psychopathia Sexualis Erholungsheim 


von Dr. Eugen Dühren. 
673 S. Eleg. br. M. 10.— Leinwbd. M. 11,50. 
Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte der Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch. 
üb. Venus- u. Phalluskult, Bordelle, Nousos, 
Theleia, Piderastie u. and. geschlechtl. 
Ausschweifgen. d. Alten. Von Dr. J. Rosen- 
baum. 435 Se M. 6.—, Leinwbd. 
M. 7,50. Prosp. b. kultur- u. 
si’tengesehich Barsdorf, 

erha W. 30, Barbarossastr. 37 Hochpt, 


Hôtel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal, 
Lufthad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kollen- 
säurereiches Quellwusser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 178. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Es kommt jetzt der wundervolle Jahrgang 


1906 zur Versendung. 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Für Jr ſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß 2 Gatleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


